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Die vom Herrn Reichsminister der Luftfahrt an~ 
geo rdneten vorsommerlichen Luftschutzübungen 
nahm en im Juni ihren fortgang. Nachstehend 
will ich versuchen, neben den üblichen und sieh 
wiederholenden Erprobungen aus dem Gesamt~ 
gebiete des Luftschutzes d r e i wichtige Te i I ~ 
ab s c h n i t t e herauszuschälen, deren Durchfüh~ 
rung Schwierigkeiten bereitet, deshalb aber be~ 
sonders wichtig erscheint. Einmal will ich per~ 
sönliche Eindrücke schi ldern, zum andern den 
Ve rsuch machen, Anregungen zu geben, die viel~ 
leicht dazu beitragen können, wichtige Teilgebiete 
des Luftschutzes, nämlich den Ha f e n I u f t ~ 
sc hut z, die Durchführung von PI ans pie ~ 
I .e n in besonders schwierig gelager ten Großstadt~ 
gebieten sowie die Durchführung des Luftschutzes 
in S t ra fan s tal te n, einer Klärung entgegen~ 
zuführen. 

I. Hafenluftschutz. 
Wie bereits in der le tzten Übungsbetrachtung 

(vg l. Juniheft 1934, S. 141-147) zum Ausdruck ge~ 
bracht wurde, s tellen Hafenanlagen mit ihren 
vielseitigen Einrichtungen und ,der Massierung 
von Industrieunternehmen die verantwortlichen 
Organisatoren des zivilen Luftschutzes vor eine 
besonders schwierige Aufgabe. Vom Standpunkte 
des Luftangreifers aus betrachtet, sind die Häfen 
wohl immer besonders lohnende Ziele. Handelt 
es sich um Kriegshäfen, so sind neben den dort 
stationierten Einheiten der Marine wertvolle 
Landanlagen aller Art, wie Docks, Arsenale, 
Werften, Lagerplätze von Schwerölcn, Kasernen~ 
bauten usw., vorhanden . Bei Handelshäfen sind 
neben ähnl ichen schiffbau~ und ladetechnischen 
Einrichtungen meist dieht gedrängte Industrie~ 
anlagen als Angriffspunkte begehrt. Da es sich 
hierbei meist um kriegswichtige Betriebe handelt, 
müssen d ie zivilen Luftschutzmaßnahmen in so l ~ 
ehen Gebieten mit besonderer Sorgfalt durehge~ 
führt werden. AnflieQen und Aufsuchen auch von 
Einz.elzielen wird durch die unmittelbare Lage am 
Wasser und ,durch die oft charakteristische 
Form von Buchten und Hafenanlagen für die 
feindlichen Luftstreitkräfte erleichtert. Mit einem 
übe r ras ehe n ,d einsetzenelen Luftangriff, der 
durch die Schwierigkeit der 'leideorganisation 
auf See erleichtert wird, werden alle Häfen rech~ 
nen müssen. A ll e diese besonderen Verhältnisse 

sind bei der Durchorganisation des zivi len Lufb 
schu tzes in Häfen zu berücksichtigen. 

Die erste Folgerung, die gezogen werden muß, 
falls man die von mir gegebene Grundlage für 
richtig anerkennt, ist elie straffe Zusammenfas~ 
sung des gesamten Hafengebictes zu einem H a ~ 
fe nah s c h n i t t, in größeren Häfen zu einer 
I [ a fell g ru p p e. Ich glaube daher, daß bei Auf~ 
stellung eies personellen und materiellen Kräfte~ 
bedarfs für elie gesamten Abwehrmaßnahmen elie 
Erwägungen weiser Sparsamkeit bewußt hinter 
den Erfordernissen schnellster unel umfassender 
I IiUelcistung zurückstehen müssen. Dieser Grund~ 
satz sollte sieh aber nicht nur auf die zah1cn ~ 
mäßige Ausstattung eies Sicherheits~ u'1ld Hilfs~ 
dienstes besehränken, sondern auch auf elen in ~ 
nerhalb eies Hafengebietes erforderlichen Werh 
luftschutz erstrecken. 

Die Notwendigkeit, bei eingetreten.::n Schäden 
sch nell I Iilfe zu leisten, um den normalen Betrieb 
wieder in Gang zu bringen, wird es daher meiner 
Ansicht nach erforderlich machen, zu prüfen, ob 
nicht die T-Tafengruppe in T-Iafenabsehnitte, ·diese 
wiederum in T-I a f e n r e v i e r e zu unterteilen 
sind. Allerdings scheint es mir geboten, bei einer 
derartigen Einteilung nieht schematisch die allge ~ 
meinen Grundsätze, wie sie sonst für den Lufb 
schutz aufgestellt sind, in Anwendung zu bringen, 
vielmeh r den besonderen Belangen und Eigentüm ~ 
lichkeiten der einzelnen Hafenanlage Rechnung 
zu tra!1en. 

Ich ·glaube, daß die veranschlagten T r u p p s 
des Sieh erheits~ und Hilfsdienstes nicht nur nach 
Stärke und Ausrüstung, sondern vielleicht auch in 
weitgehender Spezialisierung zur Aufstellung ge; 
langen müssen. Der feuerschutz kann nicht stark 
gcnu g sein, da zahlreichc Schuppen mit meist 
leicht brennbarem Inhalt für Hafenan lagen cha~ 
rakteristisch sind. Somit halte ich es für vorteil~ 
haft, dic zunächst auf elem Lande unterzubringen~ 
den Trupps mit Hilfe bereitgehaltener M 0 tor ~ 
b 0 0 te so beweglich zu machen, daß sie auch auf 
dem Wasserwege schleunigst verschoben wCl'den 
können. Besonders wil'd die Feuerwehr in noch 
weit größerem Ausmaße als bisher von der Be~ 
nutzung von Fe u e r lös c h b 00 t e n, auch in 
behelfsmäßiger Ausrüstung, Gebrauch machen 
können. Die na u ti s ehe n T r u p p s - ihre 
Aufgabe ist die luftschutztechnische Betreuung 



des gesamten sc h w i m me n den Materials mit 
starker personelle r und materieller Ausrüstung -
haben nach meinen Beobachtungen bei den Übun­
gen zur Bekämpfung von Schäden auf Schiffen 
Wertvolles geleistet und bewiesen, daß diese Ein­
richtung wesentlich dazu beitragen wird, Schiffs­
verluste und Besehä,digungen an Schiffen zu ver< 
hindern. Interessant ist auch die Feststellung, daß 
der Sanitätsdienst mit Vorteil Schiffseinheiten 
zum Transport von Verletzten oder aber auch in 
Form von sc h w i m m end e n Re t tun g s­
wa ehe n ausnutzte. 

Einer besonders sorgfältigen und wohIdurch­
dachten Überlegung scheint mir die War n -
organisation in Häfen zu bedürfen. Die 
Möglichkeit der Verwechslung akustischer War!l­
si):!nale mit Schiffssirenen und sonst in der Schiff­
fahrt üblichen akustischen Signalcn wird dazu 
zwingen, das allgemeine öffentliche Warnn etz 
durch behelfsmäßige Einrichtungen zu überlagern 
und w vefldichten, so daß schnellste Alarmierung 
gewährleistet ist, zumal - wie ich bereits oben 
ausführte - ,die Alarmfristen unte r Würdigung 
der Schwierigkeiten, die dem schwimmenden 
Meldenetz erwachsen, meist sehr kurz bemessen 
sein dürften. 

Der örtlichen Luftschutzleitung dürfte durch 
die Betreuung eines Hafens eine weitere Erschwe­
rung ihrer an und für sich schon bedeu tungsvollen 
Aufgabe erwachsen. Ich meine daher, daß neben 
einem besonderen Fa c h b e rat er, der mit den 
Einzelheiten der Hafeneinriehrungen unbedingt 
vertraut ist, alle anderen Fachführer, die dem ört< 
lichen Luftschutzleiter zur Seite stehen, allgemeine 
Kenntnisse des Hafenbetriebes besitzen müssen. 

Bei der Wichtigkeit, die einer wirksamen Be­
treuung der Hafenanlagen innewohnt, halte ich es 
für erforderlich, den Wir k u n g s s e hut z, be­
sonders den S eh u tz rau m bau, im Hafen­
gebiet bereits in Friedenszeiten so weit ferti~zu­
stellen, daß es gewissermaßen nur noch des uff­
nens der Türen bedarf, um allen im Hafen tätigen 
Personen Sicherheit zu gewähren. Es wir,d sich 
auch nicht umgehen lassen, an ,den wichtigsten 
Stellen zumindest bedingt bombensichere Schutz­
räume anzulegen, die so zu verteilcn sind, daß ihr 
Aufsuchen mit geringster Zeitversäumnis erfolgen 
kann. 

Was bci den letzten Luftschutzübungen gezeigt 
wurdc, war als tastender Versuch zu werten. 
M. E. zcigte sich dabei mit zwingender Notwen­
digkeit, daß der Schutz der Häfen mit besonderem 
Hochdruck angefaßt weroen muß und sich nur 
er reichen lassen wird, wenn auch finanzielle Opfer 
nicht gescheut werden. 

H. Planspiele. 
Die dichte Besicdlung des Dcutsehen Rciches 

und das Zusammendrängen von Großstädten an 
bes timmtcn Stellen bringen es mit sich, daß solche 
Gebiete, selbst wenn sie kommunalpolitisch zu 
verschiedenen Stadtgemeinden gchören, unter Bil­
dung von Gruppen und Abschnitten unter einer 
Luftschutzleitung zu ammengefaßt wOJ:1den sind. 
Trifft eine solche erforderliche Zusammenfassung 
ci ne Gcgend, die gar zu verschiedenen Länder­
gebieten gehört - und solche teilen sind noch 
recht zahlreich vorhanden -, so ergeben sich 
trotz bestcn Willens zur Zusammenarbeit gewisse 
vcrwaltungsrechtliche, organisatorische und finan­
zielle Schwierigkeitcn, die bchobcn wcrden müs­
sen, um ein höchstes Maß von Luftsicherheit zu 
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erreichen. Es war daher besonders aufschlußreich, 
einem unter derartigen Voraussetzungen stattfin­
denden Luftschutzplanspiel größeren Ausmaßes 
beiwohnen zu dürfen. Aus seinem Ablauf sollen 
nachstehend einige grundsätzliche Begebenheiten 
beleuchtet werden: 

Dem Planspiel lag die Annahme zugrunde, daß 
der eigentliche Luftangriff vorüber war, und die 
Sammelmeldungen der Reviere über die Schaden­
stellen bei ,den Abschnitten vorlagen. 

Diese Sammelmeldungen waren sehr sorgfältig 
zusammengestellt, entsprachen aber meiner Auf­
fassung nach inhaltlich nicht ,der Wirklichkeit. 
Sie waren für die zur Verfügung stehende Z eit 1I~­
wahrscheinlich genau, zu lang und enthielten dIe 
Anforderung von starken Kräften, die in dieser 
massierten Form schlagartig nicht zum Einsatz 
kommen werden. 

Vergegenwärtigen wir uns das Bild eines Luft­
angriffes, so ist anzunehmen, daß über einem gro­
ßen Fläehenziel der Angreifer versuchen wir,d, be­
sonders kriegs wichtige Punkte mit Bomben zu be­
legen. Es is t unwahrscheinlich, daß sieh ein an­
greifendes Gcschwader völlig auflöst und nun 
wahllos seine Bomben über ·das ganze Flächenziel 
verteilt. Wenn hierx:lurch auch auf eine starke 
moralische Wirkung gerechnet werden kann, so 
werden doch die tatsächlich erzielten Schadens tel­
lcn sehr viel leichter zu bekämpfen und zu beseiti­
gen sein. Der zivile Luftsehutz wird ,daher gut 
tun, nicht mit diesen einfachen Lagen, SOl1!dern 
mit der sehwierigsten Annahme zu rechnen, und 
seine Maßnahmen in erster Linie darauf abstellen 
müssen, mehrere große SchadensteIlen im engsten 
Raum , die durch Massenangriffe hervorgerufen 
wurden, zu beseitigen. 

Aus dieser Überlegung heraus ergibt sich, daß 
der Luftangriff voraussichtlich in kurzer Zeit ab­
rollen wird, was natürlich nicht ausschließt, daß 
nach einiger Zeit erneute Angriffe erfolgen kön­
nen. Es werden zunächst SchadensteIlen ent< 
stehen, bei denen sich zahlreiche Einstürze und 
große Brände ereignen . Die ersten Meldungen der 
Reviere werden bei den Abschnitten einlaufen, 
wenn der Luftangriff vorbei ist. 

Der Einsatz der Kräfte wird sich bei den .Nb< 
schnitten so abspielen, daß ,der Eingang der Nach­
richten über entstandene größere Schadenstellen 
Veranlassung gibt, ,die Abschnittskräfte dort zu 
konzentrieren. Ein Abwarten, bis der Abschnitts­
führer einen Überblick über dc-n gesamten Scha< 
den in seinem Abschnitt gewinnt, würde zur Folge 
haben, ·daß schneller Einsatz unterbleibt und da­
durch besonders Brandschäden sich aus kleinen 
Anfängen zu größeren Katastrophen entwickeln. 
Es wird also zu keinem planmäßigen, in Ruhe 
durchdachten Einsatz der Kräfte kommen, viel­
mehr erst an der SchadensteIle eine Zusammen< 
fassung unter einer einheitlichen Leitung erfolgen. 

Haben die Abschnitte, bei ,denen nach Ansicht 
der maßgebenden Sachverständigen der Schwer­
punkt aller Luftschutzmaßnahmen zu liegen ha~, 
ihre Krä fte verausgabt, so wird Anfoflderung we!< 
terer Hilfe bei der nächsthöheren Kommandoein­
heit zu erfolgen haben. Bei di eser Anforderung 
dürfte es ebenfalls kaum zu einer genauen Lage­
schilderun g komm en, sondern nur zu einer kurzen 
Anforderung in bestimmter Höhe mit dem Er< 
suchen, die Kräfte an eine genau bezeichn~te 
Stcllo zu schicken. Die Absehnittsleitung WIrd 
dann ihrerseits gut tun, über die Gesamtlage un­
terrichtete Führer an ,diese Stelle zu ents,enden, 



die die anrückenden Kräfte in Empfang nehmen 
und mit weiteren \Veisungcn ve rsehen. 

Aus diesem Abroll en der Ereignisse ergibt sich , 
daß es wohl zweckmäßig sein dürfte, bei Sammel. 
mddun gen zwi ehen der ersten kurzen Sammel. 
meldung, die der Gcfcchtsmeldung gleichkommt, 
und ei nem erst sehr viel später durchzugebenden 
ausführlichen Sammelberieht, der dem Gefechts. 
ber ich t en tsprich t. zu unterscheiden. 

A us dem Ablauf der Planübung scheint mir ei n. 
deutig hervorzugehen, daß die oben beschriebene 
Art ,des Einsatzes zahlreicher, von allen Richtun. 
gen herbeiei lende r Trupps des Sicherheits. und 
Hilfsdienstes, das ri chtige In.Empfang. ehm cn 
dieser Trupps und der planvollc Einsatz nicht nur 
Zum Inhalt von Planspielen, sondern auch zum Ge. 
genstand praktischer Übungen gemacht wer,den 
müssen, da sich erst hier vielseitige Reibungen 
herausste ll en werden. 

Die Einrichtung von Lei ehe n sam m e I • 
s t e ll e n sowie von Sammelpunkten für gefallene 
Tiere zeigte, daß an diese für die Praxis wichtigen 
Dinge vorsorglich gedach t war. 

Das Durchspielen eines größeren T ra n s • 
p orts Obdachloser bewies, daß der Fuß. 
transpor t. mit Rücksicht auf Greise, Gebrech li che 
und Kinder, nur auf kurze St recken möglich ist. 
Für das \\' citerhin ausführen von Obdachlosen aus 
mittleren und größeren Städte n möchte ich die 
Verwendung von Schienenfahrzeugen (Straßen. 
bahn mit A nhiinge r) anregen. Für Obdachlosen. 
transpo rte dürften Zuteilung eines energischen 
Führers und Zuweisung von A ufsichtspersonal er. 
forderlich werden. Hier können vie lleicht mit 
Vorteil neben einem Ge rippe von Polizeibeamten 
nicht zum Einsa tz komm ende Teile des Selbst. 
schutzes Verwendung finden. 

IH. Strafanstalten. 
Der Luftschutz ,der S t r a fan s tal t e n weist 

besondere Eigenar ten auf. Mag aueh damit zu 
rechnen sein, daß durch eine Amnestie im Falle 
kriegerische r Verwicklungen ein großer Teil der 
Häftlinge zur Entl assung kommt. so werclen die 
Insassen ,der Zuchthäuser das Licht der Freiheit 
wohl kaum erblicken. Hier müssen also Luft. 
schutzmaßnahmen durchgeführt werden. Der 
Feuerschutz is t in derartigen Anstalten meist be. 
reits im Frieden gut entwickelt, ganz abgesehen 
davon, daß die massive Bauart der Anstalten die 
Feuersgefah r auf ein Minimum verringert. 

Ob die Vorwarnung innerhalb der Strafanstalt 
laut oder leise gegeben werden soll , ist eine Frage, 
die von untergeordneter Bedeutung ist. Auf alle 
Fälle aber halte ich es für erforderlich, zu ve rhin. 
dern, daß irgendwelche aku stischen Zeichen nach 
außen dringen und so zu einer vo rze itigen Beun. 
ruhigung der übrigen Bevölkerung führen. 

Eine Ver tä rkung des Aufsichtspersonals durch 
geeignete Kräfte scheint mir nö ti g und unschwer 
erreichbar. Die Mitverwendung von Gefangenen, 
die s ich nach P.ersönlichkeit und Führung ,dazu 
eignen, in den aktiven Trupps wird sich wohl 
kaum um gehen lassen, da bei der allgemeinen per. 
sone lI en A nspa nnung Verstäl'kungspersonal von 
außerhalb hierfür nicht zur Verfügung stehen 
dürfte. 

Die Frage, ob es zweckmäßig ist, die Gefange. 
nen in den Zellen zu belassen oder sie bei der Vop 
warnung in Sammelschutzräumen unterzubringen, 
möchte ich bei der meist vorherrschenden Bau. 
weise der Anstalten dahin beantworten, daß es 
mir richtig zu sein scheint, ,die Gefangenen in den 

Zellen zu belassen. Eine ein fache Gassicherung 
der Zellen wi rd sich leicht erreichen lassen. Räu. 
mungsübungen unter der Annahme von Brisanz. 
treffern werden zeigen, wie diese sicherlich nicht 
einfach durchzuführende N\aßnahme zeitlich und 
organisatorisch einer zweckmüßigen Lösung ent. 
gcgenzu füh ren ist. 

Bei der an und für sich in Zuchthäusern be. 
stehenden straffen Führung halte ich die Durch. 
führung von Luftschutzmaßnahmen für nicht bc. 
sonders schwierig. 

IV. Sonstige Beobachtungen. 
I. Ü b u n gen i m Ge l ä n d c. 

Bei ach t i.i b u n gen zeigte es sich, daß die 
Güte der Einzelausbildung hier besonders scharf 
in Erscheinung tritt. I ur da, wo die Trupps sehr 
gut aufeinander eingespielt waren, blieb die Lei. 
stungsfähigkeit in der acht der Tagestätigkeit 
gleich. 

ßei ,der Ein r ich t u 11 g von Be feh Iss tel . 
I e n im Ge lände empfehle ich, an eine gute Per. 
sonalausstattung zu denken, damit dj.e Befehls. 
gebung auch in schw ierigen Fä ll en sichergestellt 
bleibt. Die Zuteilung von Motorradfahrern un d 
Radfahrern scheint zweckmäßig. Delll Lei te n • 
cl e n auf einer derartigen Befehls teile möchte ich 
anraten, sich von Eingriffen in Einzelheiten fern. 
zuhalten. Seine Haupttätigkeit scheint mir in einer 
kLlrcn Aufgabenvertei lung auf die einzeln en Fach . 
sparten zu liegen, während die technische Dureh . 
führung den Unterführern zu überlassen ist. 

Die ·Errichtung von Unterbefehlsstel . 
I e n für die technischen Unterführer an solchen 
Punkten, die für die Übersicht günstig liegen, wi ll 
mir zweckmäßig erschein en . eben schnell ver. 
legt,en Fernsprechverbindungen zwischen der Be. 
fehlsstelle und den U nterbefeh lsstell en wird auch 
ein Anschluß von ·der Befehlsstelle an ,das Lufb 
sehutznetz sicherzustell en sein. Werden Kräfte 
an einer SchadensteIle frei, so ist hierüber Met. 
dung an den Abschnitt oder die Gruppe er. 
fOI'C!erlich. 

Zur Dar s te ll u n g von Sc h ade 11 s tel. 
I e n i m Ge l ä n d c haben sich Markierungstafeln 
mit A ufschr i ft über die Art der SchadensteIle be. 
währt. 

Den T ruppführern und T ruppmannschaften 
maeht das Sie h e in f Li h I e n i n die an g e • 
no m m e ne Lag e noch immer große Schwierig. 
keiten. Hier müssen die Schiedsrichter durch dau. 
ernrles Eing reifen dazu beitragen, diese Übungs. 
schwie rigkeiten überwinden zu helfen. 

Für den Leitenden an der Schadenstelle darf die 
Scheu vo r Verlusten den Entsch luß zum Einsa tz 
nicht beeinträchtigen. 

2. F e u e r s c hut z t akt i k. 
Um eine schnell e und genaue Unterrichtung 

über entstandene Brandstellen zu erreichen, 
möchte ich entgegen der bisher herrschenden Auf. 
fassung (vgl. "Gasschutz und Luftschutz", Juni. 
heft 1934, S. 143) die Einrichtung von Beobach. 
tun gsposten auf hochgelegenen Ge: 
b ä u d e t ei l e n doch als wertvo ll es Hilfsmittel 
ansprechen. Es wird sogar zu erwägen sein, ob der 
leitende Feuerwehrführer sich nach ,dem Luft. 
angriff nicht durch Aufsteigen mit einem Be 0 b ; 
ach tun g s f lug z e u g, das mit Funkeinrich. 
tung versehen ist, am schnell sten und besten ein 
Gesamtbild von der entstandenen Feuerlage ver. 
schaffen kann. 

An Einzelheiten is t zu bemerken, daß sieh die 
Leistungsfähigkeit der kleinen fr,ei tr3Jgbaren 
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Lös c h ger ä te als außcrordentlich groß erwies, 
und daß sich ihrc vielseitigen VerweT}dungsmög~ 
lichkeiten immcr wieder als besonders wertvoll 
herausstellten . 

Hinsichtlich des Einsatz·es der Hau s fe u c r ~ 
w c h r erscheint es m. E. nicht vorteilhaft, alle 
Kräftc von vornhcrein auf den Bodenräumen zu 
verteilen, vielmehr empfichlt es sich, hier nur 
einen gegen Splittcr und Gas gcsichcrtcn Beob~ 
achtungspostcn unterzubringen und für eine 
rasche Alarmierungsmöglichkeit dcr übrigen, in 
Schutzräumen sich aufhaltcnden Teile der llau s~ 
feuerwehr zu sorgen. 

3. E n t g i f tun g. 
Es zeigte sich, daß di·c E n t g i f tun g g r ö ~ 

ß e r c r Los t f I ä c h c n , mit deren Entstehen 
durchaus zu rechnen ist, gcwisse Schwicrigkeiten 
bereitetc. Ich haltc es für bedenklich, die vorhan~ 
denen Chlor kai k vor rät e -durch konzen~ 
triert·en Einsatz frühzciti g zu erschöpfen, bcson ~ 
ders, wenn noch nicht zu überschen is t, welehe 
Entgiftungsaufgaben insgesamt für den betreffen~ 
den Ort zu erfüllen sind; gegebenenfalls muß sich 
die Führung entschließen, große Lostflächen nur 
durch Wasserbehandlung, Räumung und Absper> 
rung zu sichern und die endgültige Entgiftung auf 
einen späteren Zeitpunkt zu verlegen. Die Chlop 
kalkvorräte müssen jedenfalls planvoll eingesetzt 
und zusammengehalten werden. Bei beschränkt 
vorhandenem oder aber völlig fehlendem Bestand 
an Chlorkalk is t Bedeckung der LoststeIlen mit 
Sand, Erde oder Asche gceignet, einen vorübcr~ 
gehcnden Schutz zu gewährcn. 

An einem Gerätewagen für Entgiftungszwceke 
war eine S c hau t a f c I mit Wer k z e u g> 
ab b i I dun g c n derart angebracht, -daß die 
\Verkz.eugab'b ildungen an kleinen Haken aufge~ 
hängt waren, so daß die Mannschaft bei aufge~ 
setzter Gasmaskc sich durch Zeigcn dcs betrcf~ 
fendcn Schaubildes untereinander verständlich 
machen konnte. Dicse Maßnahme erschcint mir 
naehahmcnswcrt, weil hierdurch das anstrengende 
Sprechen unter der Gasmaskc vermieden und dic 
Mannschaft geschont wird. 

Bei einer Entgiftung hielt ein großer Trupp die 
Was s crs ch i ä u c h e hoch, um sic nicht mit 
den verlostcten Stellen in Berührung zu bringcn. 
Hierfür wertvolles Personal zu v·erwcndcn, 
scheint mir verfehlt, vielm ehr wird man dic 
Schläuche vor Lostberührung durch die Verwcn~ 
dung einfach herzurichtender Hol z b ö c k e 
schützen könncn. 

4. F ·e r n s pr e c h wes e n. 
Die Forderung nach einem möglichst umfassen~ 

den Ausbau dcs L u f t s c hut z f ·e r n s p r c c h ~ 
ne t z e s tritt immer mchr in den Vordergrund. 
Wichtige Befehlsstellen wel'lden mit mehrcren Lei~ 
tun gen untereinander verbunden wepden müssen, 
da sonst Verzögerungen in ,der Durchgabe von 
Meldungen und in der Befehlsgebung eintreten 
können. 

In einer Bcfehlsstelle waren neben einem ge~ 
sonderten Aufnahme~ und Abgaberaum einige 
sc hall sie her albg·ediehtete Fe rn s p re c h ~ 
ze ll e n aufgestcllt, so daß es den Fachsparten~ 
führern ermöglicht wurde, ohne Störung des Be~ 
triebes an ihre Unterorganisationen Weisungen 
durchzugeben. 

Für größere Luftschutzorte möchte ich die Vep 
wendung von F ern s c h r e i b e rn mit Ü be r ~ 
l ag er u n,g s tel e g rap h i e unter Ausnutzung 
der vorhandenen Fernsprechleitungen anregen, 
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zumal die schriftliche Festlegung von Befehlen 
und Meldungen Hörfchl er vermeidct, den Einsatz 
bcschleunigt und damit die Wirkung dcs Sichep 
heits~ und Hilfsdienstes steigern dürfte. 

Ein Anschluß dcr wichtigs ten Dicns tstellen des 
Reichsluftschutzbundes an das Luftschutzfern~ 
sprcchnetz ist m. E. unbedingt crFo rderlich. 

5. j\\ e I ,d e t e c h n i k. 
Di·c l\\eldeteehnik bedarf, wie sich immer wie< 

der hcrauss tellt, weitercr Förderung. Sclbstver; 
ständlichc Anordnungen gehören in B e feh I e 
nicht hin ein. 'o twendigc Lageschilderun gen sind 
in kurzer, knappcr Form zu halten und bilden Zjf~ 
fel' 1 jeden Befehls. Dagcgen wird es sehr oft not; 
wendig scin, die Ge sam tl e i tun g an einer 
großen Schadens teile eindeutig anzuordnen . Die 
Benennung d er Trupps nach dem Namen der 
Führer halte ich für un zwcckmiißig. Eine \'on AIV 
fang an festgelegte N u m e r i e run g der Fach~ 
trupps und ihre Bcnennung nach diesen Nummern 
verhindert Verweehslungcn, wenn Führerausfä1lc 
eintreten. 

'vVerden Trupps eingcsetzt, so wird cs nur in 
den se ltens ten Fällen zweckmäßig sein, ihn en 
einen genauen An mal' s e h weg vorzuschrei~ 
ben; meist wi rd es genügen, diesen die Schaden; 
stcllen, die in der von ihnen zu durcheilenden Ge~ 
g·cnd licgcn, bckanntzugobcn. 

Wichtig is t e:5, besonders für die In standse t ~ 
zun gs trupps , über dic Art d c ren t s t a n d e ~ 
n e n S e h a cl e n s tel I e n möglichst genau un< 
terrichtet zu werden. Hieraus ergeben sich die 
Ausrüstung der Trupps mit Gcräten und für di e 
Führung schr oft der Entsehluß, ob die Besciti< 
gung des Schadcns später erfolgen da rf oder ob 
ein sofortiges Eingreifen erforderlich ist. 

Die grundsätzliche Forderung, daß allc cinge~ 
setztcn Trupps sich durch vorhandene 0 r t s ~ 
f c rn s p re c h c r indcr Nähe der Sehadenste1lc 
bei der entsendenden Dicnststclle melden, e rlcich ~ 
tert zwar eier führung das Zusammenhalten der 
Kräfte, wird abcr nicht überall durchführbar sein. 

Werden m ü n d I ich e Befehle gcgeben, so 
halte ich ihre grundsätzlichc Wi ederholun g für 
wesentlich. Die hier,dureh eintretendc klein e Vep 
zögerung macht sich bczahlt und schließt vep 
hängnisvolle Verwechslungen aus. 

6. Wer k I u f t s c hut z. 
Immer wie,der zeigen sich die Schwicrigkeiten, 

die bei der Ver dun k e I u n g von großen mO< 
demen Industrieanlagen entstehen. Dic Abdich~ 
tung der Obcrlichter und der Seitcnfenster ist 
meist nur untcr Aufwendung sehr großcr Geld ~ 
mittel durchführbar. Eine Drossclung der Strom< 
zufuhr, so daß die Bcleuehtungskörper nur m~tt 
glimmcn, kann in Verbindung mit eincm sehr vlcl 
billige r herzus tcllenden Schutzanstrich der fenstcr 
die aufzubringenden Kosten erheb li ch herab~ 
drücken. 

Für größere Werke, besonders wenn ihre Über< 
sichtlichkeit erschwert ist, möchte ich zu einer 
Abschnittsunterteilung des 'vVcrkc~ 
ratcn. Arbeiten Werke nur in ein oder zwei 
Schichten, so wird auch für die Zeit der B c ~ 
tri e b s r LI h e die aktive Belegschaft vollzählig 
zur Stelle sein müssen. Ein Nach~Hause~Schicken 
nach Werkschluß scheint mir nicht möglich z~ 
sein, da sonst ihrc rechtzeitige Versammlung bel 
der wohl immer nur kurzen Alarmfrist nicht ge~ 
währleistet ist. 

Aus eier großcn Masse ,eier pas s i v e n Beleg~ 
schaft von vornherein eine reichlich bemessene 



Res er v e zur Deckung von Ausfällen auszu~ 
scheiden und auszubilden, crscheint vorteilhaft. 

Der L a f! c run f! f c u c r g e f ä h r I ich e n 
1\1 at l.: r i als, z. B. größercr IIol zvorräte, muß 
m. E. noch mehr Aufmerksamkeit gew idmet wer~ 
den. Sie sind so zu stapeln, daß im Falle des Jn ~ 
Brand ~ Geratens ein Überg reifen des Feuers auf 
lebenswichtigc \Verkteile ~ermkden wird. 

Innerhalb der \Vcrke empfehle ich, rcichlichcn 
Gebrauch von B ra n d wa c h e 11 zu machen, da~ 
mit alle aufkomm cnden Brände schnell und wäh ~ 
rene! ihres Entstehens abgelöscht werdcn können. 

Ganz allgcmcin haltc ich es für crforderlich, die 
akt iv e Belegschaft nicht so schwach, sondcrn 
so stark wie möglich zu machen, wob ci als ein ~ 
zigc Erw~igung der Grundsab-: zu gelten hat, den 
Betrieb nach dem Luftangriff so schnell wie mög~ 
lich in voller Höhc wieder aufzunchmen. uch 
dcr \Vcrkluftschutz muß sich daran gewöhnen, im 
Ernstfalle Verluste zu crleiden. 

7. Sc I b s t s c hut z. 
Die Durchführung von Sclbstschlltz ~ 

üb u n gen bedarf sehr eingehcnder Vorberei ~ 
tung. l\\an muß sich darüber klar werdcn. wic in 
Wi;klichkcit die Dinge aussehen. Erfolf!t der Ein ~ 
satz des Selbstschutzes, so wird das Stadium elcs 
"Flicgeralarmes" vorliegen, d. h . der gesamte Ver~ 
kchr ruht auf den Straßen, die Straßenbenlltzcr 
befinden sich in den Schutzräumen. Die er ZlI ~ 

stand muß daher auch bei Friedensübungen durch 
eine vora ngegangcnc S t ra ß e n r ä u m u n g, die 
eine sehr nützliche Belehrung des Publikums ist, 
dargestellt werden. lIierbei können wertvolle Auf~ 
sch lüsse über das )\1 i tgehen der Bevölkerung ge~ 
wonn en werden. Man sollte sich nicht scheuen, 
durch Kanonenschläge, durch milde wirkende, 
aber un schüdliche Reizstoffe der Bevölkerung die 
Gefahren eines Luftangriffes grob und drastisch 
vor Augen zu führen. wie es im Auslande schon 
lanf!o geschieht. Ohnmächtig werdende frauen 
müssen hierbei in "Kauf genommen werden . Nur 
wenn auf diese \Veise gearbeitet wird, wird es ge~ 
lingen, die Bevölkerunf! von der vViehtigkeit. aber 
auch von den Schwierigkeiten der Durchfi.ihrung 
des Lu ftschutzcs zu überzeugen. Keine fall dür~ 
fen die Übungen so angelcf!t werclen , daß ihr Ab~ 
rollen läch erlich wirkt. 
._'_ ... ,: .. 

Schlußbemerkung. 

Der zivile Luftschutz marschiert 
dank des tatkräftigen Zufassens des Luftfahrb 
ministeriums. Es wi~d aber nach wie vor intensiver 
Arbeit der mit seiner Organisation betrauten 
Stellen bedürfcn, um ihn weiter zu fördern. Ge~ 
rade in dem Reiz, Schwierigkeiten zu überwinden. 
Iiegcn das Tntcressantc und dcr \Vert die er Auf~ 
gabc. die wohl - wic kaum einc anderc - so ganz 
lInel ga r Dienst an der Allgemeinheit ist. 

Ist der Luftschutz auch von kleinen 
Industriewerken tragbar? 
Dr.-Ing. Joh s. S t a e b 1 e r I Magdeburg 

Der Ausbau dcs Luftschutzes in Deutschland 
zwingt auch kleine und klein tc Werke zu LlIft ~ 
schutzvorbereitungen. Über Werkluftschutz und 
industriellen Luftschutz ist schon genügend gesagt 
und geschrieben . Hauptsächlich bezieht sich 
all ,dies jedoch auf Werke mit besonders wichtiger 
Produktion und größerer Belegschaft, während der 
Werkluftschutzleiter ei nes k lei n e n vVerkes 
weniger damit anfangen kann. In nachs tehendem 
soll der Versuch gemacht werden , die wesent1ieh ~ 
sten Punkte für den Luftschutz kleiner Werke zu < 
sammenzustellen und einige Anregungen zu geben . 

Der Luftschutz eines kleinen Werkes liegt ge~ 
wissermaßen auf der Grenzc zwischen dem 
lOS e I b s t s c hut z" und dem "i n d u s tri eil c n 
Lu f t s c hut z". Dem Selbstschutz vergleichbar 
ist der Schutz einer kleinen Anzahl Mensehcn. 
ähnlich einer Hausgemeinschaft, dem industriellen 
Luftschutz ist der zusätzliche Schutz von Anla!1cn 
und Maschinen sowie die u. U. crforderliehc Auf~ 
rechterhaltung des Betriebes wii hrend eines Luft~ 
angriffes zuzurechnen. Im allgemeincn ab~r kann 
wohl gcsagt werden, daß cin industrielles Werk, 
auch wenn es noch so klein ist, besondcre Luft~ 
schutzmaßnahmen vorbereiten muß, ganz gleich, 
ob diescr Luftschutz als "Selbstschutz" oder als 
"erweiterte Sclbstschutzmaßnahmcn" bczeiehnet 
wird. Maßgebend für die Notwendigkeit is t auch 
bei den kleinen \Verken nicht die Bclcgsehafts~ 
zahl, sondern vor allem die Pro du k ti 0 n und 
ö r t li c heL a g e. Lediglich als Hilfskritcrium sci 
als Belegschaftsgrenzc nach oben hin die Zahl von 
100 Arbcitern genannt. Ganz besonders wichtig 
ist der Luftschutz aber für diejenigen kleineren 

\Vcrke, die, beispielsweise mit einer Belegschaft 
\'on 15 bis 40 Mann, in cigenen Baulichkeiten 
irgendein Produkt herstellen, von dem der Fer~ 
tigungsprozeß in anderen Tndustriewerken und 
Betriebcn abhängig ist. 

Werkluftschutzplan. 
Grundsätzlich ist für einen planmäßi,gen Aufbau 

dcs Werkluftschutzes auch bei ,dcm kleinsten Werk 
als erstes ein W c r k I u f t s c hut z p I a n aufzu~ 
stellcn . Tn ihm sollen die bestehenden Verhältnisse 
und Einrichtungen, die schon vorhandenen und 
noch zu bescha ffenden Ausrüstungcn und anderes 
mehr schriftlich festgelegt sein. Der Plan kann 
abcr einfachcr gestaltet werden. 

Zur e rsten Aufstellung eines W,erkluftschutz~ 
planes genügen cine Per s 0 n a lau f s tell u n g 
und cin \V c r k p I an. Es ist darauf zu achten, daß 
sämtliche Personen, die sich auf dem Werksgrund ~ 
stück aufhalten, erfaßt werden, d. h. also auch 
Familienangehörige, die auf dem Werk wohnen, 
Kunden usw., damit nicht im Ernstfall auf einmal 
doppelt so viel Leute zu schützen sind, wie ,oer 
\Verkluftschutzplan e·igentlieh vorskht. Hat man 
die Anzahl der Leute festgelegt, so markiert man 
in dcm Werkplan ihren hauptsächlichen Auf~ 
enthaltsort und kann nun weiter cinen ,.Plan für 
die Organisation" und einen "Plan für die Aus~ 
lösung des Fliegeralarms" aufstellen. In h eiden 
seien örtlich zusammenarbcitende Leute in grö ~ 
ßeren Gruppen zusammengcfaßt. Hier,dureh ist 
die Verteilun !1 dcr Leute auf die einzelnen Schutz~ 
räume gegcben. uf den kleinen Werken emp~ 
fiehlt es sich, mehrere kleine Schu tzräume für 
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höch stcns 20 bis 25 Pc rsoncn herzurichtcn. weil 
so die nötige D ezentralisation der Belegschaft er~ 
reicht ist und oft nur kleinere Kellerräume zur 
Verfügung s tehen. 

Als nächstcs folgt dic Aufstc llung der ak tivcn 
Belegschaft (Truppliste), übcr die noch weiter 
unten gesp rochcn wi rd , und cine Zusammen~ 
stcllung dcs schon vorh andcncn und dcs zu bc~ 
sehaffendcn Ausrüstungsmatcrials. 

Damit ist das Notwcndigstc für dcn Wcrkluft~ 
schutzplan getan. Allcs andc rc, wic Wcrkbcschre i ~ 
bun g, Brandschutzplan und was noch mit dem 
Luftschutz dcs Werkcs zusammenhängt, soll nach 
rcif lichcm Überlcgcn in ihn aufgenom men werdcn, 
wobei jcdoch stcts zu bcachtcn ist, daß dcr Plan 
nicht zu groß und zu unüber ichtlich wird. Dic in 
versch iedencn Mustcrn cin cs Wcrklu ftschutz ~ 
plancs noch vorgcschcncn Pläne haben meist nur 
für ein großes Werk Zweck. Bei kleinen Werken 
sind besondere Leitungspläne usw. kaum nötig. 
Es ge nügt meist, wenn mehrere Ein zelplänc auf 
ein em Gesamtplan vereinigt werden, ohne daß 
diese r unübersichtlich wir,d. 

Schutz der Werkanlagen. 
Der Schutz des Wcrkcs gcgen die Einwirkung 

der Luftgefahr unterteilt sich in den vorbe reiten ~ 
den Schutz und den Schutz, der während ei nes 
Luftangriffes von der ak ti ven Belegschaft ausgeüb t 
wird. 

Der vorbere it e nd e Schutz umfaßt z. B. 
den Schutz gegen Sicht, den vorbereitenden Brand~ 
schutz und Schutz gegen Bombenwirkun gen. 

Gegen Sicht aus der Luft sind eine unauffällige 
Lage und unauffällige Gesta ltung der Gebäude des 
Werkes der bes te Schutz. Aber auch geringe räum ~ 
li che A usdehnun g schützt kleine Werke vor ge~ 
zielten A ngriffen. Eine Ta rnun g auffälli ger Dach~ 
und Wanclflächen kann in Frage komm en. Hierbei 
ist zu berücksichtigen, daß Ta rnung npassung 
an das umgebende Gelände heißt. Ein c zweck~ 
mäßige Tarnung kann nur durch Versuche und 
Kontrolle dicser Versuche durch Luftbeobachtung 
erreicht werden. Schlecht ausgeführte Ta rnung 
kann eher schaden als nützen, indem sie auf das 
zu schützende Obj ekt aufmerksam macht. 

Bei Nacht is t die Ver dun k e 1 u n g die wirk~ 
samste Tarnungsmaßnahme. (--Her haben wir 
zwischen der eingeschränkten Beleuchtun g und der 
eigentlichen Verdunkelung zu unte~seheiden. 
Schon vor Aufruf des Luftschutzes kann die ein~ 
geschränkte Beleuchtung oder die V erdunkelung 
weit,gehend vorbereitet werden, z. B. dadurch, daß 
all e Fenster von unbenutzten Räumen dauernd ab ~ 
geblendet bl eiben. Bei Räum en, in denen ge~ 
arbeitet wird und Tageslicht nötig ist, sind Einrich~ 
tun gen zu schaffen, die einen völli g lichtdichten 
Abschluß der Fens ter und Oberlichte ges tatten. 
Sie müssen gleichzeitig auch leicht zu handhaben 
sein und ste ts b ereitstehen. Dies wird bei kl einen 
Werken meist leichter durchzuführen sein als bei 
großen. Am bes ten haben sich bisher schwa rze 
oder dunkelblaue Vorhänge oder in ein zelnen 
Fällen a uch leichte Holzrahm cn, die mit dunklem 
Stoff bespannt werden, bewährt . 

Ein besondcres Problem s tell t die A bdeckung 
von 0 b e r I ich t e n dar, die ge rade bei kleinen , 
räumlich zusa mm engedrä ngten Werken meist in 
großer Zahl vo rhanden si nd. Hier sind gegcbenen ~ 
falls größe re Tücher bereitzu legen, die b ei L'Uft~ 
gefahr oder jeden Abend über die Oberlichte ge­
zogen werden. Ob diese Abdeckun g innerhalb des 
Gebäudes, d. h. also unter dem Oberlicht, oder 
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über dem Oberlicht auf dem Dache erfolgen soll , 
is t nach den örtlichen Verhältnissen zu ent­
scheiden . 

Die bes te Verdunkelung is t in einem kleinen 
vVe rk durch dic Zen t r a l ab s c hai tun g aller 
Lichtquellen von ei ner Stelle aus zu erreichen, 
wobei jedoch für die notwendige Beleuchtun g in 
den Schutz räumen, auf den Treppen usw. zu 
sorgen is t . 

Zum vorbere itenden Werkschutz gehört auch 
ein möglich st große r Schutz gegen B r a nd­
ge f a h r. Bei vo rh ande nen Gebäuden is t durch 
fcucrhelnm cnd cn Anstrich der Holzteil c in sbeson­
dere auf den D achböden ein er Brandstiftung vop 
zubeugen. Dachkammern und Abste llräume unter 
dem Dach sind von unnötigem Gerümpel zu be­
freien , damit einm al kein Brennmaterial vorhan­
den ist und zum ande ren auch bei ein em etwaigen 
Feuer der Löschmannschaft kein e Hindernisse im 
vVcge s tehen. Die Brandgefahr ve rlangt besondere 
Beachtung, wenn das kleine Werk direkt von 
W ohngebäuden eingeschlossen is t oder ga r mit 
\Vohnungen usw. zusammen in ein em I-Jause liegt. 

Gegen Bomben~ und Splitterwirkungen müssen 
wichtige Maschin en oder Ap parate, die im Freicn 
oder ~venig geschützt stehen, dadurch geschützt 
werden, daß man sie mit Wänden aus genügend 
s tarken Bohlen oder durch Sandsackpackungen ab­
schirmt. Hierbei ist jcdoeh auch wieder auf den 
Betrieb Rücksicht zu nehmen, der ja nicht leiden 
soll. 

Personalschutz. 
Ebcnso wichtig wie der Anlagenschutz ist der 

Schutz eies Werkpersonals. Was nützt es le tzten 
Endcs, wcnn das Werk vollkommen erh alten 
bl eibt, während das nöti,ge Bedienungspersonal in­
folge mangelnden Schutzes bci einem Luftangriff 
ausfällt. Gerade bei kleinen Spezialwerken wird 
es unmöglich sein, b ei einem Personalausfall di e 
nötigen eingearbeiteten Facha rbeiter zu be eh affen 
ode r schnell heranzubilden. D er Personalschutz 
wird hauptsächlich durch A nl age geeigneter 
Schutzräum c bewirkt, dann aber auch durch Vor­
hercitun g und Bereits tellun g all er derje nigen 
Mit tel, die geeignet sind, gefährdete Leute schützen 
und retten zu können. 

Ober Schutzraumbau so ll hier nichts Besonderes 
gesag t werden; es ist darüber genügend veröffent­
licht. Bei der Aus w a h I der Sc hut z r ä u m e 
ist es nati.i rlich angebracht, dieselben möglichst 
weit von solchen Stellen anzuordnen, die in ~ich 
selbst eine gewisse Gefahr bergen (Ga ometer, 
D ruckkcssel usw.). Sonst kann es passieren. daß 
diese im W erk liegende sekund äre Gefahr, durch 
einen kleincn Anlaß ausgelöst, eine Wirkung hat, 
gegen die kein noch so sicherer Schutzraum die 
Belegschaft schützt. Sollten keine geeigneten 
Keil e r vo rh anden sein, so können unter U m­
s tänden auch günstig gelegene Inncnkorridore als 
Schutzräum e hergerichtet und vor all em gassieher 
gemacht werden. Dies bleibt jedoch immer ein 
Sonderfall. denn nur zu häufi g eignen sich dic 
Tnnenk orridore wegen der vielen vorh andenen 
Türen zu dcn anschließenden lutzräum en schlecht 
als Schutzräu me. Es wäre also jewci ls genau zu 
prüfcn. ob nicht andere Räum e bessere Schutz­
möglichkeiten bieten. 

Bci usbau von Schutzräum en is t für auS-
reichend e G r ö ß e dersclben Sorge zu tragen und 
dafür, daß di e D ecke mit ihrer Abste ifung di e Last 
des ctwa einstürzenden Gebäudcs tragen kann. Da 
bei kl ein en W erken meis t kein besonderer Ent~ 
giftungs trupp aufgeste l1t werden kann, is t man 



nach einem Angriff mit Kampfstoffen auf die 
öffentlichen Entgiftungstrupps angewiesen. Bis 
zum Eintreffen derselben und bis sie ihre Arbeit 
v·errichtet haben, kann geraume Zeit verstreichen, 
während der also die passive Belegschaft im 
Schutzraum bleiben müßte. Es muß daher mit einer 
möglichst großen Luftreserve im Schutzraum ge. 
rechnet werden. Am besten sieht man ein Be. 
lüftungsgerät mit entsprechendem Luftfilter vor. 

Besonderes Augenmerk sei noch darauf ge. 
richtet, daß in ,den Schutzräumen auch et,,:as 
Werkzeug vorhanden ist, mit dem man sich 1m 
Falle einer Verschüttung einen A'Usgang ins Freie 
bahnen kann. 

Sollten Keller fehlen, aber freies Gelände in 
u nm i t tel bar er Nähe des Werkes zur Ver· 
fügung stehen, das auch von dem Werk benutzt 
werden kann, so können dort S c hut z g r ä ben 
angelegt werden. Dies ist jedoch eine noch recht 
umstrittene Maßnahme, ,die an sich bei einer 
kleinen Bclegschaft viel besser möglich sein wird, 
als bei einom großen Werk. Die Anlage der 
Gräben ist unter Fühlungnahme mit den z'ustän. 
digen Stellen zunächst zu besprechen und ge. 
nauestens zu erwägen. Die Gräben müssen vor 
allem auch genügend weit von gefährlichen Punkten 
entfcrnt sein. Auf alle Fälle ist bei einer Unter. 
bringung im Freien die gesamte Belegschaft mit 
Gasmasken gogen Gasgefahr zu schützen. Ein be. 
sonderes Augenmerk ist auch darauf zu richten, 
daß die Belegschaft beim Verlassen des Werkes 
durch einen zuverlässigen Ordnertrupp ruhig und 
in Ordnung gehalten wird, und daß sie auch jeder. 
zeit erreichbar bleibt. Nur so ist nach Aufheben 
der Luftgefahr ein rasches Anfahr,en des Werkes 
wieder möglich, falls dieses abgestellt wurde. 
Ferner ist noch darauf zu achten, daß der Schutz 
im freien Gelände nur bei unmittelbarer Nachbar. 
schaft der Werke einzurichten ist, da jede Be. 
nutzung von Straßen, auf denen die Leute in dich. 
ten Massen zu ·den Schutzgräben laufen müssen, 
unzweckmäßig wäre. 

Aktive Belegschaft. 
Die für die Auswahl des aktiven Personals g,e. 

gebenen Richtlinien lassen sich bei geringer Beleg. 
schaftsstärke meist kaum alle berücksichtigen. Es 
muß nach den jeweils herrschenden Verhältnissen 
von dem Werkluftschutzleiter entschieden wer. 
den, welche aktive Belegschaft nötig ist und von 
einem kleineren WeJike gestellt werden kann. Oft 
stehen nur wenige Mann zur Verfügung. Im nach. 
stehenden soll ein Beispiel gegeben werden, ohne 
daß je·doch hieraus irgendwelche verallgemei. 
nernde Schlüsse gezogen werden können oder gar 
diese Aufstellung als Beispiel genommen werden 
darf. 

Am wichtigsten ist der Fe u e r weh r t r u pp , 
der vielleicht aus einem Führer (Schichtführer) 
und drei Mann bestehen kann. Einer davon bleibt 
als B e 0 b ach tun g s pos t e n außerhalb des 
Seh'Utzraums, um bei etwaigen Schäden die an. 
deren Leute holen zu können. Auf Beobachter. 
und Läufertrupp kann wegen der räumlichen 
Kleinheit der Werke verzichtet werden. 

Als San i t ä te r muß mindestens ein Mann pro 
Schicht vollkommen ausgebildet sein. Weitere 
sollen als Hi]fssanitäter arbeiten. 

Auf eine Werkpolizei muß verzichtet werden, 
da ja eine geringe Belegschaft diese nicht nötig 
macht. Als 0 r d ne r in den Schutzräumen können 
vielleicht Leute genommen werden, die auf dem 
vVerk wohnen. Sie sind dann auch nicht in den 

anderen Schichten vorzusehen, dürfen natürlich 
aber auch nicht für andere Tätigkeiten nochmals 
eingeteilt sein. 

Unbedingt nötig ist mindestens 1 Gas s p ü • 
re r pro Schicht, der etwa auf dem Werk befind. 
liches Gas feststellen kann. Hierzu bra'Ucht kein 
besonderer Mann eingeteilt zu werden, sondern 
einer der Feuerwehrleute oder Sanitäter m'Uß als 
Gasspürer ausgerüstet und ausgebildet werden. 

Ein E n t gift 'U n g s t r u p p kann nicht auf. 
gestellt werden. Gegebenenfalls können mehrere 
kleine Werke, die eng zusammen liegen, einen 
gemeinsamen Entgiftungstrupp aufstellen, der 
gründlich geschult und ausgebildet wer,den kann. 

Ob ein besonder,er S t ö run g s. und Wie. 
der h ,e r s tell u n g s t r u p p bei kleinen Wer. 
ken aufgestellt werden kann oder muß, ist 
nach den örtlichen Verhältnissen Z'U ent. 
scheiden. Sind Wiederherstellungsarbeiten wäh. 
rend eines Angriffes auszuführen und besteht 
hierbei Gasgefahr, so können natürlich n'Ur 
die mit Gasmaske ausgerüsteten Leute zu den 
Wiederherstellungsarbeiten eingeteilt weJ'tden. An: 
dererseits wird es vielleicht, wenn keine Gasgefahr 
besteht oder nach Aufheb'Ung der Luftgefahr, mög: 
lich sein, daß alle verfügbar,en Leute zur Beseiti. 
gung von Störungen und zu Wiederherstellungs. 
arbeiten ,eingesetzt werden können. 

Zusammenfassend werden also bei dem g e • 
s chi 1 der t e n Bei s pie 1 mindestens folgende 
Leute benötigt: 

1 Werkluftschutzleiter, nötigenfalls gleich. 
zeitig Sanitäter und Ordner. 

12 Feuerwehrleut,e, je 4 Mann pro Schicht, 
,dabei gleichzeitig je einer Beobachter 
und Gasspürer. 

3 Sanitätshelfer, je 1 pro Schicht. 
] Ordner, wenn möglich auf dem Werk 

wohnend, für etwa vorhandenen zweiten 
Sehutzra'Um. 

Also 17 Mann aktive Belegschaft. 

Stehen auch so viele Leute nicht zur Verfügung, 
so müssen die Feuerwehrtrupps auf drei Mann 
herabgesetzt werden und gleichzeitig als Sanitäter 
mit Dienst tun. Dann werden nur etwa 11 Leute 
benötigt. Auf kleinen Werken, wo die Belegschaf. 
ten noch kleiner sind, genügt eine Brandschutz. 
wache von drei Mann in der Arbeitsschicht, wäh. 
rend in der übrigen Zeit alle auf dem Werk ver. 
fügbaren Leute zu einer Art Hausfeuerwehr, ähn: 
lich wie beim zivilen Luftschutz, zusammenzufas: 
sen sind. 

Ausbildung und Ausrüstung. Kosten. 
Die Ausbildung der einzelnen Trupps soll mög. 

lichst gleichmäßig erfolgen. Die Sanitäter sind 
wohl am besten vom "Roten Kreuz" zu schulen. 
Auf besondere Schulung in der Behandlung Gas: 
kranker, auf erste Hilfe bei Verletzten und Kran. 
ken ist besonderes Gewicht zu legen. Auch müs. 
sen die Sanitäter unbedingt mit Gasmaske arbei. 
ten lernen. Die Feuerwehrtrupps werden auf dem 
Werksgelände geschult und sollen hier besonders 
mit allen Räumlichkeiten Bescheid wissen. Auch 
sie sind mit Gasmaske anzulernen und möglichst 
auch mit wirklichen Bränden, die im Rahmen von 
übungen gespielt werden, zu schulen. Nur hier 
kann der Mann lernen, daß rasches und mutiges 
Zugreifen die beste Hilfe ist. Die Ausbildung der 
Feuerwehrtrupps kann vielleicht am zweckmäßig. 
sten in Zusammenarbeit mit der örtlichenFeuerwehr 
durchgeführt oder yon dieser übernommen werden. 

203 



Wie die Gasspürer zu schulen sind, steht noch 
nicht ganz fest. Es ist jedoch zu erwarten, daß 
hierfür bald besondere Schulungsmöglichkeiten 
eingerichtet werden. Abschließend sei gesagt, daß 
bei einer kleinen Belegschaft wohl eine gute All. 
gemeinschulung jedes einzelnen ak. 
ti v e n Man n e s das beste wäre, und daß eine 
Spezialausbildung zu kleiner Trupps nicht ange. 
bracht erscheint. Fällt ein solcher Spezialtrupp aus, 
so weiß sich keiner mehr zu helfen. Bei guter All. 
gemeinausbildung kann jeder an jeder Stelle ein. 
gesetzt werden. Vielleicht ist es möglich, diese so 
sehr gewünschte Allgemeinausbildung durch die 
örtlichen Schulen des Reichsluftschutzbundes oder 
andere Stellen durchzuführen. 

Ober die nötigen Aus r ü s tun ,g s t eil e soll 
abschließend auch noch ein kurzer D.berblick mit 
Kostenzusammensrellung gegeben werden, ohne 
daß jedoch hieraus veraUgemeinernde Folgerungen 
gezogen werden dürfen. Für die folgende Zu sam. 
menstellung ist wiederum das oben besprochene 
Beispiel maßgebend. 

Gerade die Kosten für die Ausrüstung sind bei 
einem kleinen Werke prozentual viel mehr ins Ge. 
wicht fallend als bei einem großen Betriebe. Die 
Ausrüstung der Schutzräume erfordert hauptsäch. 
lieh Holz für Absteifungen, Sitzgelegenheiten, 
Gasschleusen, Notaborte usw. Es wird auf den 
meisten Werken das eine oder andere vorhanden 
sein, was sich hierfür verwenden läßt. Oft steckt 
im Schutzraumbau mehr Al'Ibeitszeit als Material, 
wenn man von besonderen Belüftungen usw. ab. 
sehen will. Wel"kzeuge, Spaten und Hacken dürf. 
ten auch vorhanden sein. 

Eine gewisse Schwierigkeit besteht bei der Te. 
I e p h 0 n a n lag e. Eine Sprechstelle im Schutz. 
raum ist erwünscht. Es ist nun auf kleinen Wer. 
ken meistens so, daß in Ermangelung einer ständi. 
gen Telephonzentrale nach Büroschluß der Post. 
anschluß nach einer Meisterwohnung umgeschaltet 
werden kann. Vielleicht ist es hier möglich, daß 
der Anruf bei Luftgefahr ebenso zum Schutzraum 
umgeschaltet wird. Dann braucht man nur die Lei. 
tung dorthin einschließlich Umschalter und Steck. 
kontakt, in den dann der Apparat aus dem Büro 
oder der Wohnung eingesteckt wird. Sind 2 oder 
mehr Schutzräume vorhanden, so wäre eine Ver. 
bindung derselben untereinander erwünscht. Viel. 
leicht genügt hier, falls an der vorhandenen Haus. 
apparatur keine Sprechstellen mehr frei sind, ein 
einfaches Haustelephon. Auch als Verbindung zu 
dem außen bleibenden Beobachtungsposten des 
Feuerwehrtrupps wäre ein Telephon sehr er. 
wünscht, da er dann seinen Posten nicht zu jeder 
Meldung verlassen muß. 

Für den Fe u e r s eh u t z wird angenommen, 
daß bereits eine genügende Anzahl Feuerlöscher 
in ,den einzelnen Gebäuden verteilt vorhanden 
sind. Kästen und Eimer mit Sand und Wasser, 
Schaufeln und Branddecken sind meist vorhanden 
oder ohne besondere Kosten zu beschaffen. Für 
den Feuerwehrtrupp wird am besten das gesamte 
Gerät auf einem einfachen, kleinen Handwagen 
splittersicher untergebracht, so daß es leicht über. 
allhin zu transportieren ist. Die Anschaffung eines 
genügend langen Feuerwehrschlauches mit Stand. 
und Strahlrohr ist unbedingt anzuraten, falls ein 
Hydrant in der Nähe ist. Im Ernstfalle kann man 
ja keinesfalls mit dem Eingreifen der Städtischen 
Feuerwehr oder der Bereitstellung von Schläuchen 
usw. von außenstehenden Stellen rechnen. Bei der 
Anschaffung setze man sich am besten mit der 
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örtlichen Feuerwehr in Verbindung, damit die 
Schlauchkupplungen usw. auch die gleichen sind. 

Die Bereitstellung von genügenden Was s er· 
res er v e n muß ebenfalls berücksichtigt werden. 
Auf vielen Werken dürfte eine eigene Brunnen· 
anlage vorhanden sein, die das Werk von dem 
städtischen Wasserleitungsnetz unabhängig macht. 
Es ist jedoch hierbei zu berüoksichtigen, daß die 
betreffenden Brunnenpumpen auch für Feuerlösch; 
zwecke verwendet werden können, d. h. genügend 
Wasser fördern müssen und mit entsprechenden 
Rohrleitungen und Anschlußstutzen zu versehen 
sind. Auch ist zu beachten, daß die Belieferun!1 
mit elektrischem Strom ausfallen kann und die 
Pumpen so nicht zu gebrauchen wären. Das 
Zweckmäßigste wäre, um sich ganz unabhängig 
zu machen, die Anschaffung einer kleinen, trag· 
baren Motorspritze mit genügend langem Saug· 
schlauch. 

An San i t ä t s m at e r i a I sind ein größerer 
Verbandkasten, eine Tragbahre und ,größere Men· 
gen Chlorkalk vorzusehen. Ein Sauerstoffbehand. 
lungsgerät für Gaskranke ist auf vielen Werken 
bereits vorhanden, vielleicht kann es aber auch 
von dem einen oder anderen angeschafft werden. 
Für die Gasspürer sind vorschriftsmäßige 
Sc hut z an z ü g e zu beschaffen, da die Spürer 
sonst überhaupt nicht in Tätigkeit treten könnten, 
ohne ernstlich gefährdet zu sein. 

Sämtliche Mitglioder der aktiven Belegschaft ha. 
ben godruckte Ernstfallsanweisungen und auch 
Merkblätter über Brandschutz und Bekämpfung 
von Giftgasen zu erhalten. Außerdem sollten sie 
alle mit Vel'lbandpäckchen und elektrischen Ta. 
schenlampen ausgerüstet sein. Für eine Anzahl 
Ersatzbatterien ist zu sorgen. 

Zum Schluß sei noch eine kurze Zusammenstel. 
lung der für die Ausrüstung der einzelnen Trupps 
nötigen K 0 s t engegeben, wobei wiederum nicht 
allgemein gesprochen wird, sondern nur ein Bei· 
spiel für einen besonderen Fall gegeben wird: 
17 Gasmasken für 17 Mann aktive 

Belegschaft .. . . 
Persönliche Ausrüstung für Feuer. 

wehrtrupp: 
Beile; Verbandpäckchen, elek. 
trisehe Lampen, evtl. Stahlhelme 

Geräte für Feuerwehrtrupp: 
100 m Schlauch mit Kupplungen, 
Strahlrohr, 3 Handlöschapparate, 
Magnesiumfackeln, 3 Schaufeln, 
Picken, Eimer, Brechstange . . 

Für anitäter: 
Verbandpäckchen, Lampen, 
Labeflaschen, 1 Tragbah re, (2 
Spaten, Picken, 1 Säge), Ver. 
band kasten 

Merkblätter usw. 

RM. 374,-

RM. 150,-

RM. 400,-

RM. 120,­
RM. 27,-

RM.I071,-
Rechnet man für Schutzraumbauten noch etwa 

1000 RM., für Änderung der Telephonanlage 500 
Reichsmark (bei 2 Schutzräumen) und 500 RM. für 
sonstige Ausgaben, wie Sonderanweisungen, Weg· 
weiser, Alarmgeräte, Beobachtungsstände usw., so 
müssen rund 3000 R M. bereitgestellt werden, 
um ,den Luftschutz eines kleinen Werkes vorzu· 
bereiten. Dabei sind die Schutzanzüge der Gas. 
spürer allerdings noch nicht berücksichtigt. Unter 
diesen Umständen erscheint es auch für kleinere 
Industriewerke möglich, den nötigen Luftschutz 
baldmöglich aufzubauen, zum al dessen otwendig. 
keit ja allgemein einleuchten dürfte. 



Schutz von Holz gegen Fäulnis 
Luftschutzräumen 

• In 

Heinz Kar p ins k i, Berlin 

Das beim Schutzraumausbau in bcstehcnden 
Gebäuden zur behelfsmäßigcn Aussteifung zu 
verwcnckndc Holz rührt fast durchweg von dcm 
Einschlag der letzten Monatc her, ist also nicht 
abgelagert und enthält schr viel Feuchtigkcit. Die 
Luftschutzräumc liegen meist unter Ta,gc; sie sind 
also in den wenigsten Fällen als trocken zu be~ 
zeichnen und nicht .daucrnd derart ,durchlüftet, 
daß eine schnelle Verdunstung des im Holz ent~ 
haltcncn Wassers .crfolgen könnte. Für die zwei~ 
fellos den Rund~ und auch den Schnitthölzern an~ 
haftenden Pilzsporen sind also .die Lebensbedin~ 
gungen zum Ankeimen und zur Weiterentwiek~ 
lung, namentlich in den Rissen, gegeben, und dar~ 
aus en tsteht zwangsläufig auch ,die Notwendig~ 
keit des Sehut:t~es gegen Fäulnis. 

Da vielfach Zwcifel über die praktische Durch~ 
fiihrbarkeit dieser Maßnahme bestehen, mögen 
die nachstehenden Ausführungen zeigen, daß eine 
bcfriedigende Lösung sehr wohl möglich ist. 

Um ·darüber urteilen zu können, seien zunächst 
in großen Zügen die heute als am wirksamsten 
bekannten I m prä g nie r mit tel und ~ ver ~ 
fa h ren cincr allgemeinen Betrachtung unter< 
zogen. 

Die Methoden der Imprägnierung von Holz 
gliedern sich in das sog. Kesseldruckverfahren, 
das Tauchverfahren, das Anstreichen bzw. Be~ 
spritzen, das Einstreuen und die Bohrlochmethode. 

Beim K e s seI d ru c k ver f a h ren werden 
Hölzer in liegenden Kesseln unter einem Druck 
von 5 bis 10 Atmosphären mit dem Imprägnier~ 
stoff, heißem Steinkohlenteeröl oder einer Lösung 
von Salzen bzw. deren Gemischen, imprägniert. 
Das Holz muß hierbei lufttrocken, also abgelagert, 
sein, um eine vollkommene Durehtränkung des 
Splintes. der ja am ehesten der Fäulnis anheim ~ 
fällt, zu gewährleist.en. Der Kern des Holzes wird 
auch nach diesem als gut anerkannten Verfahren 
nicht imprägniert. Die Gesamtzeitdauer für die 
Tränkung einer Kesselfüllung beträgt ungefähr 
4-5 Stunden. 

Beim Tau eh ver f a h ren werden die Hölzer 
in offenen Behältern aus Holz, Eisen, Mauerwerk 
oder Beton in die Imprägnierstofflösung eingelegt 
bzw. eingestellt. In Abhängigkeit von den spezi~ 
fischen Eigenschaften des Imprägniermittels und 
dem Zustand des Holzes, ob grün oder abgelagert, 
kommen kalte oder heiße Lösungen zur Verwen~ 
dung. Weiter ist die Dauer des Tränkungs~ 
prozesses davon abhängig, ob das zu tränkende 
Holz trocken oder frisch ist, ferner von der 
Holzart, der Stärke des Materials, und ob es mehr 
oder wenigcr splintreich ist. Abgelagertes Material 
wird nach dem Warm~ oder Kaltverfahren be~ 
handelt werden, grünes nur nach dem letzteren. 
Die Zeitdauer schwankt zwischen einer Stunde 
bis zu 8 oder 10 Tagen. Die Eindringtiefe der 
Schutzmittel hängt von der Art derselben und 
allen oben erwähnten Umständen ab. Sie kann 
cntweder nur wenige Millimeter betragen oder 
auch den ,ganzcn Splint, ja sogar den vollstän~ 
digen Querschnitt, also auch den Kern, erfassen. 

Ein Ans t r e ich e n bzw. B es p r i t zen ist 
der besseren vVirkung wegen mehrere Male, am 
best-cn dreimal, zu wiederholen, wobei ·darauf zu 

achten ist, daß jede Auftragung zuerst trocknen 
muß, bevor die nächste erfolgen darf. Die Ein~ 
dringtide wird im allgemeinen, wiooer in Ab~ 
hängigkeit von der Art des Imprägniermittels 
und des Holzes sowie von dem Zustand des letz~ 
teren, 10 mm nicht übersteigen, sofern nicht frisch 
geschlagenes Holz verwendet wird. 

Das Ein s t r e u e n kommt bei grünem oder 
vorher gut durehnäßtem Holz in Frage und kann 
nur mit ImpräJgniersalzen bzw. deren Gemischen 
erfolgen. In diesem Falle ist bereits mit einer er~ 
heblieh besseren Eindringtiefe zu rechnen. 

Die B 0 h rio eh met h 0 d e besteht ,darin, 
stärkero Kant~ oder Rundhölzer mit Bohrungen zu 
versehen, diese mit dem Imprägnierstoff zu füllen 
und mit einem Dübel wieder zu verschließen. Das 
Imprägniersalz veI'breitet sich dann von hier 
innerhalb des Holzes, soweit dieses Feuchtigkeit 
aufweist, also Fäulnis entstehen kann. 

Nachdem zunächst die verschiedenen Imprä~ 
gnierungsverfahren in großen Zügen behandelt 
wurden, wird nunmehr die Betrachtung der wieh~ 
tigsten I m prä g nie r s t 0 f f e, ,die im Laufe 
der letztcn Jahrzehnte in Verwendung waren 
bzw. noch heute sind, die 'Möglichkeit einer Ent~ 
scheidung darüber geben, welche von diesen 
Mitteln den für Luftschutzräume zu stellenden 
Ansprüchen in jeder Hinsicht genügen und ferner, 
welche Arbeitsverfahren praktisch zur Durehfüh~ 
rung kommen können. 

Für den Zwcek der Holzkonservierung kommen 
sowohl organische als auch anorganische Verbin~ 
dungen und deren Gemische in Frage, an die alI~ 
gemein folgende Bedingungen zu stellcn sind: 
hohe pilztötende Wirkung; 
große Eindringtiefe in das Holz; 
keine Verminderung der Festigkeit des Holzes; 
Sehwerauslaugbarkeit, kcin Verdunsten und Aus~ 

blühen; 
Eisen und anderc Metalle dürfen nicht angegriffen 

werden; 
Farb~ und Lackanstriche müssen ohne Dureh ~ 

schlagen oder Fleckenbildung nach dem Trocb 
nen des imprägnierten Holzes aufgebracht wer~ 
den können; 

schließlich muß ·das Verfahren einfach und sauber 
sein. 
Wesentliche Bedeutung besonders für die 

großen Holzverbraucher, wie Reichsbahn und 
Reichspost hat das sc h wer c S t ·e i n k 0 h I e n ~ 
t ee r öl, auch Imprägnier~ oder Kreosotöl ge~ 
nannt, erlangt. Es ist ein hochsiedendes Stein~ 
kohlcnteeröldestiIlat, welches die damit getränb 
ten Hölzer jahrzehntelang vor Fäulnis bewahrt. 
Die Imprägnierung erfolgt nur nach dem Kessel ~ 
druckverfahren. 

Kar bol in e u m ist gleichfalls ein hoehsieden ~ 
des Steinkohlcnteeröldestillat, .das zum Anstrei~ 
ehen bzw. Bespritzen von Holz verwendet wird. 

Als Imprägnierstoff für Luftschutzräume schei~ 
den beide Mittel aus, und zwar zunächst wegen 
der leichten Entflammbarkeit der damit imprä-­
gnierten Hölzer, ferner wegen des bei der Vep 
,dunstung auftretenden starken Geruches und des 
Ausschwitzens bei nach ,dem Druokverfahren be~ 
handeltern Material. 
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wasserloslich und hat sehr hohe pilztötendc Eigen' 
schaft, grcift jedoch Metalle, z. B. Eisen, auch in 
schwachen wäßrigen Lösungen an. Dic Tränkung 
mit diesem Salz geschieht hauptsächlich nach dem 
Tauchvcrfahren, bekannt als Kyanisierung. Die 
Trtlnkdaucr beträgt 8-10 Tage. Die Eindring' 
ti efc ist jcdoch geringer als ,diejcnige anderer be' 
kannter Imprägnicrsalze und betr~igt durch, 
schnittlich nur 3-5 mm. Eine allgcmeine Amven' 
dung von Sublimat - wie auch bcsonders für die 
Zwccke des Schutzraumbaues - ist jedoch wc' 
gen seiner großen Gi f ti g k c i t für Mcnschen 
und Tiere nicht möglich. Queeksilbcr ist außer' 
uem ein Auslandsprodukt, das nicht zu allen Zei, 
ten leicht greifbar ist. Gleiche Überlegungcn las' 
sen auch Mischungen von Queeksilbaehlorid mit 
andercn Salzen für die Tränkung von Holz auS' 
scheiden. 

Z i n k e h I 0 r i d, ein hygroskopisches Salz, 
das z. 13. jahrelang von dcr Rciehsbahn zur Trän' 
kung von Schwellen vcrwendet, hcute je.doch wie' 
der verlassen wo rden ist, gehört nicht zu den 
hoeh fun!:!iziu 'wirkenden Stoffen und hat außer' 
dem den ' Nachtei l, Salzsäure abzuspalten, welche 
die I folzfascr zerstört und damit die festigkeit 
des I folzes vermindert. Die Abspa ltung von 
Siiure bedingt gleicherweise J-:orrosion von Eisen 
und anderen Metallen. 

Auch von dem Gebrauch von Ku p fe r s u I , 
fa t im Schutzraumbau ist abzusehen. Bekannt, 
lieh wird diese V erbindung haupts~iehlieh bei dem 
Saftverdrängungsverfahren nach Boueherie zur 
Tränkung von Tclegraphenstangen, weniger in 
Deutschland als in anderen Ländern, verwendet. 
Kupfersulfat greift in Lösung Eisen an, ist leicht 
auswaschbar, setzt sich \.eicht um und hat nur ge' 

Links imprägnIerter Grubenstempel nach zehnjähriger Standdauer. ringe fungizide Kraft. 
Rechts nicht impriignierter Stempel nach zehnmonatiger Stand dauer. 

Des weiteren wird mit Steinkohlcnteeröl und 
Karbolineum, wie mit öligen Schutzmitteln über, 
haupt, bei Holz, das nach dem Tauehverfahren 
behandelt oder angestrichen bzw. bespritzt wird, 
höchstens eine oberflächliche Schutzwirkung er' 
zielt, da die Eindringticfe bei trockenem Material 
im günstigsten Falle nur wenige Millimeter be' 
trägt; bei feuchtem Holz findet überhaupt keine 
Eindringung statt. Mit derartigen öligen, wasser' 
abweisenden Anstrichen wird sehr oft gerade das 
Gegenteil von ,dem beabsichtigten Zweck erreicht. 
Ebenso wie durch die absolut nutzlose, ja sogar 
schädliche Anwendung von 'Wasserglas und ähn, 
lichen Stoffen kann aueh mit den vorerwähnten 
T mprägniermitteln ein fast hermetischer Abschluß 
des Holzes von der umgebenden Luft erfolgen, 
wodurch die im Holzinnern vorhandene Feuehtig, 
keit am Verdunsten verhindert wird, die Lebens, 
bedingungen für holzzerstörende Pilze also auf, 
rechterhalten bleiben und der Fäulnisvorgang eine 
Begünstigung erfährt. Es entsteht die für diesen 
Fall typische Innenfäule. 

Auszuschließen sind weiter für den vorliegen, 
den Zweek alle Konservierungsmittel, die 'ver' 
dunsten. 

Außer den /I'\itteln öliger Beschaffenheit wer' 
den von der Jmprägnierteehnik an 0 r g a, 
ni s ehe S a I z e entweder allein, in Mischung 
miteinander oder auch mit organischen Stoffen 
verwendet. I-Iierzu ist zunächst zu sagen, daß 
weder basisch noch auch schwach sauer reagie' 
reneIe Imprägniersalze v,erwendet werden dürfen. 

Ein seit Anfang eies vergangenen Jahrhunderts 
bekanntes und bestens bewährtes Mittel ist 
Q u eck s i I b e reh I 0 r i d (Sublimat). Es ist MIt Wolmansalz behandelter Schulzraum. 
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Diejenige Imprä,gniersalzgruppe, ,die sowohl in 
Deutschland als auch im Auslande ,die weiteste 
Verbreitung gefunden hat, und die auch für Luft~ 
schutzräume vorzügliche Schutzmittel liefert, be~ 
steht aus SalZIgemischen, die auf dem neutralen 
Salz der f I u ß s ä ure, dem F I u 0 rn a tri um, 
aufgebaut sind. Sie erfüllen alle Forderungen, die 
an wirksame Imprägniermittel gestellt werden 
müssen, in weitestem Maße und gewährleis ten 
langjährigen Schutz vor Fäulnis. Die sog. Wol~ 
mansalze, Schwammschutz "Rütgers", Tdoxan 
u. a., ,die seit JahrZlehnten im Bergbau, in der Eleb 
tri zitätsindustrie, im Bahnbau, Hoeh~ und Was~ 
serbau ausge,dehnte Verwendung gefunden haben, 
sind Gemische, ,d ie Fluor~, Chrom~ und teilweise 
Arsensalzo unter Zugabe von Phenolen enthalten. 
Die pilztötende Kraft dieser Salzgemische ist 
nich t geringer als die des Quecksilberehlorids. 
Ihre Anwendung kann sowohl nach dem Tauch~ 
verfahren als auch durch Anstreichen, Bespritzen, 
Einstreuen und nach ,der Bohrlochmethode so~ 
wohl am grünen als auch am trockenen Holz er~ 
folgen. 

Durch Eintauchen, dessen Dauer bei den für 
Schutzräume in Frage kommenden Hölzern eine 
Stunde bis zu zehn Tagen beträgt, wird bei Kie~ 

fern holz nicht nur der ganze Splint imprägniert, 
sondern auch der Kern kann eine vollkommene 
Durchtränkung erfahren. Entsprechend gute Re~ 
sultate werden auch bei Fichten~, Tannen~ und 
Lärchenholz erreicht. Die Erstellung von Behäl~ 
tern für diesen Imprägnierprozeß aus irgendeinem 
Baustoff, sei es Holz, Eisen, Beton oder Mauer~ 
werk, kann schnell und billig erfolgen. Auf Säge~ 
werken und bei manchen Holzhändlern sind die~ 
selben z. T. schon vorhanden. Auch bei den er~ 
wähnten einfacheren Verfahren. wi,e z. B. ,dem 
Anstrich usw., dringen diese Schutzmittel so tief 
in das Holz ein, wie Feuchtigkeit vorhanden ist, 
also Fäulnis entstehen könnte. Vef'dunstung und 
Ausblühen sind ausgeschlossen. Faf'banstriche 
können also nach dem Trocknen des behandelten 
Holzes ohne Durchschlagen und Fleckcnbildung 
aufgetragen werden. Diese Salzgemischc werden 
nach dem Eindringen in das Holz auf der Holz; 
faser fixiert; sie sind daher schwer auslaugbar 
und geben dem Holz jahrzehn telange Haltbarkeit. 
Schließlich setzen derartige Imprägnierungen die 
Entflammbarkei t des Holzes herab und sichern 
infol,ge absoluter Geruchlosigkeit in Luftschutz~ 
räumen dauernd reine Luft. Eine Schädigung der 
Holzfaser und damit Verminderung der Festig~ 
keit des Holzes tritt unter kein en Umständen ein. 

(Schluß) 

Der deutsche GasanJ!riff bei Ypern am 22.4. 1915 
D r. Rudolf H a ns 1 i a n 

Die Wahl des Chlors als Träger des Blasangriffs 
ist später von amerikanischen und russischen Spe~ 
zialisten dahin kritisiert worden, daß eine Ver~ 
wendung eines Chlor~Phosgen~Gemisches an Stelle 
von reinem Chlor sehr viel wirksamer und da~ 
mit auch militärisch erfoLgreicher gewesen wäre. 
Dies ist zweifellos zutreffend, Chlor~Phosgen~ 
Gemisch ist sehr viel giftiger als Chlor. Gegen 
den Einsatz sprachen led~glich völkerrechtliche 
Bedenken (s.o.); man wollte die Giftigkeit der 
von den Franzosen bereits benutzten Gaskampf~ 
stoffe Bromessigester und Chloraceton 'keinesfalls 
übertreffen. Erst von dem Augenblick an, an dem 
die Franzosen Phosgen verschossen, wUl'de auf sie 
Phosgen bzw. Perstoff im Gasabblasen bzw. in 
Granaten gebraucht. 

Wir kommen also hier zu folgender Beurteilung: 
Der erste deutsche Gasangriff wurde mit einem 
lediglich aus völkerrechtlichen GrünIden verhält~ 
nismäßig wen~g giftigen Kamp~stoff aus,geführt. 
Die tatsächlich erreichten Verlustziffern b eim 
Feinde sind verhältnismäßig bescheiden , die Stel'b~ 
lichkeitsziffer :der Gasvergifteten betmg nicht, wie 
in der Literatur verbreitet, 35%, sondern nac;h 
deutschen Beobachtungen 6 %62). Die moralische 
Wirkung wa r hingegen infolge geglüokter über~ 
rasehunl1 und fehlenden Gasschutzes außerordent~ 
lich groß. 

2. in t akt i s c h ,e r R ich tun g. 
Bevor der Versuch unternommen wird, eine Be~ 

urteHung des ganzen Ere ignisses in taktischer 
Richtung vorzunehmen, sollen ZllJnächst einige be~ 
kanntgewordene Urteile von Militäf'S und Wissen~ 

schaftlern auf seiten der D eutschen und der 
Alliierten hier wiedergegeben wel'den: 

General 0 e i m 1 in g63): "Wenn wir für ausrei~ 
chende Reserven gesorgt hätten, hätten unsere 
Truppen die Front durchbrechen und bis Ypern 
vorstoßen können." 

Prof. J. Me y e r64
): "Der Eindruok auf d en Geg. 

ner war ungcheuer, der ErfoLg ganz erheblich. 
Allerdings wurde er taktisch nicht 'g,enügend aus~ 
genutzt, da die in älteren Ansichten Igroßgewor. 
denen Führer eine so gewaltige WirJrung n~cht vor~ 
aussehen konnten und sich 'darauf nicht vorberei~ 
tet hatten." 

Dr. Ulrich Müll e r6
' ): "Der Erfolg - vor allem 

der moralische - war so ungehe uer, daß, wenn ge­
nüg,end Reserven bereitgestan'den h ätten, der 
Durchbruch bis Calais und die Trennung der fran­
zösischen von der englischen Front ohne weiteres 
gelungen wäre. Infolge delS mang,elnden V,ertrauens 
militädscher Stellen zu der Wirksamkeit der che­
mischen Waffe verpuffte jedoch der b eispi,ellose 
ü berraschungseffekt ." 

Der englische Gasoffizier Major L e fe bur e66): 
"Der Gegner nutzte seinen ri,esigen technischen 
Erfolg militärisch nicht aus. Es waren Faktoren 
bei diesem Gasangriff im Spiele, die sogar bei un­
serem ers ten Tankangriff fehlt,en. Unvertrautheit 

R2) Der Sanitätsbericht über das deutsche Heer im Weltkri ege 
1914/18, Band III (vgJ. Besprechung auI S. 223 rueses Helles) gibt an, 
daß in den Lazarett en der 4, Armee ISCl-200 feindliche Gaskranke, 
von denen 12 - also nicht 5, wie im Julihelt S . 187 angegeben -
starben, vorhanden gewesen sind. D . Ver!. 

.3) a. a. O. 
~4 ) Der Gaskampf und die chemischen Kampfstofle . 2. AufJ. 
GOI Die chemi sch~ Walle, 4.-6. Auf\., S. 10, 1933. 
60) a. a. O. 
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der Truppe und Stäbe mit dieser Waffe schuf bei 
uns eine Atmosphäre von beispielloser Konfusion. 
Die Sol,daten suchten sich zu schützen, indem sie 
Mund und Nase in das lose Erdreich vergruben. 
Die Chemiker am Platze verlo ren nicht den Kopf 
und machten rasende Anstrengungen, irgendein 
Abwehrmittcl zu finden. Die ganze Front der 
Alliierten wUl.'de von einer s tarken Unruhe e r~ 
schüttert, die erst durch Versicherung der Wieder~ 
vergeltung und ausreichender Schu tzmaßnahmen 
behoben wer,den konnte. Der l~ cind hätte nur den 
Angriff militärisch auszunutzen gebraucht, um bis 
zum Kanal vorzus toßen, aber er unterließ es." 

Der französische Obers t Paul BIo e h67
), der 

sich in seinen Veröffentlichungen auf Angaben des 
in Gasfragen kompetenten Generals Vi n e t 
stützt: 

"Man kann nioht ohne innere Bewegung von 
einem Ergebnis träumen, ,das der Feind hätte er~ 
reichen können, wenn er an teile eines Versuchs 
zunächst genügende Mj ttel vereinigt hätte, um mit 
einer großen Offensive vorzugehen. Der Irrtum 
unserer Feinde war von gleicher Art, wie ihn un~ 
sere A lliierten, die Engländer, begingen, als sie das 
Geheimnis ihrer Tanks vorzeitig entschleierten, 
indem sie die ersten Exemplare einsetzten, anstatt 
zu warten, bis eine genügende Anzahl für einen 
durchschlagenden Erfolg bereitstand." 

Am ausführlichsten beschäf tigte sioh M 0 r ~ 
da e q68) mit dieser Frage. Nachdem er zunächst 
den Mangel von ausreichenden Unterlagen, als 
welche er lediglich die von der deutschen Führung 
vor der Operation erlassenen Befehle anspricht, 
beklag t hat, führt er aus: "Ich werde mich also 
da rauf beschränken, die Annahme vorzutragen, 
die mir als die wahrscheinlichste erscheint." 

"Einige Militärschriftsteller sind soweH gegan~ 
gen zu behaupten, daß ,die Deu tschen mit dieser 
zwei ten Ypern~Sehlacht, die am 22, Ap ril 1915 mit 
den erstickenden Gasen anfing und ers t am 
25. Mai endete, einen strategischen Zweck verfolgt 
hätten und nicht weniger erreichen wollten, als die 
alliierte Front zu durchbrechen, das belgische Heer 
von den alliierten Heeren abzutrennen, es aufzu~ 
reiben und so die Küste ,der ordsee bis ein ~ 
schließlich Dürulcirchen zu erreichen." 

"Ich bin anderer Ansicht. Ich konnte kein ein. 
ziges Schriftstück erhalten, das diese Annahme 
unters tützt. Um einen solchen Zweck zu errei~ 
ehen, mußte man in erster Linie sehr starke Re. 
serven zusammenziehen; denn abgesehen von den 
sehr starke n Angriffstruppen hätte man gegen das 
belgische Heer, um es zu erledigen, ein an Zahl 
sehr erheblich überlegenes H eer vorschiGken müs. 
sen. Die Belgier hatten trotz der sehr erheblichen , 
im Lauf ,der ersten Yser~Sehlaeht erlittenen V er. 
luste immerhin noch sechzigtausend Mann, die 
sich in sehr hoher moralischer Ve rfassung befan. 
den, was sie ,am 22. , 23. und 24. April 'bewiesen." 

"Es war aber ,der deutschen Führung im Früh. 
jahr 1915 unmöglich, an ,der belgisehen Front so 
starke Truppen zusammenzuziehen aus dem ein. 
fachen Grunde, weil sie aUe verfügbaren Kräfte 
unbedingt in Galizien brauchte, wo für die Zen~ 
tralmäehte die Lage sehr ernst geworden war." 

"General von Fa I k e n h a y n, der zu dieser 
Z eit das doutsche H eer führte, sagt in seinen "Er­
innerungen", ,daß die Angriffe auf Ypern ebenso 
wie alle andern an der Westfront nur e inen Zweck 
hatten: über die Truppentransporte nach Galizien 
zu täuschen', und das ist sicher richtig." 

"Es scheint mir also überflüssig, noch besonders 
zu betonen , daß die Deutschen mit der Ypern-
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Schlacht und infolgedessen mit ihre m rohen Be· 
ginn, ,dem Angriff mit erstickenden Gasen', keinen 
s trategischen Zweck verfolgten." 

"Der taktische Zwcck is t ,dagegen ganz klar, ~n 
geben aber ,die Deutschen in ihrem Reichsarohl~, 
dem offiziell en Archiv, nicht an. In diesem Arch~v 
ist e r fo lgendermaßen auseinandergesetzt: ,,!?Ie 
Ypern~Sehlacht, die am 22. April anfing, hatte em· 
zig und a llein den Zweck: ,die ers tickenden Gase 
gründ lich a'll szuprobier,en, und zwar diesmal ~.n 
der front selbst." D as 15. Korps (ursprünglich fur 
di esen Ve rsuch bes timmt) hatte große Munitions· 
mengen angefordert, um den E rfol g auszunutzen, 
dcr bei diesem Versuch erzielt werden könnte, und 
erhielt darauf von der Führung die Antwort: "daß 
sie nicht daran dächte, in diese r Gegend ein großes 
Unternehmen ausführen zu lassen. Falls man sehr 
große Ergebnisse erzielen würde, würde Munition 
geschickt werden, und zwar je nach der Lage." 

"ln den am 14. April von der Führung der 
4. A rmee ausgegebenen ergänzenden Anweisun­
gen findet man jedoch folgenden Satz: Wenn m~n 
s ich der Höhe von Pilkem bemächtigt, besteht VIel 
A ussicht, daß sich de r Fcind nicht mehr lange im 
Ypern.Vorsprung halten kann, ,das zwei te Ziel des 
Angriffs ist dann also der Besitz der Linie des 
Yscr.Kanals, und zwar so nah wie möglich an 
Ypern." 

"Die oberste Führung der 4. Armee schic~te 
keine besondere Reserve, weder vor noch wah· 
rend der Ypern.Schlaeht. A lle von dieser A rmee 
im Lauf Ider Schlacht eingesetz ten Reserven wur­
den ihren eigenen Abschnitten, in denen man sich 
nicht s chlug, entnommen. Man findet aber in ,dern 
Buch des Generals S eh war t e "Technik irn 
Weltkriege" und in den Geschichten der verschie· 
denen ,deutschen Regimenter, die am A ngriff des 
22. April beteiligt waren, eine ganz ander,e Dar­
stellung: "Sobald die Regimenter ihre Verstärkun­
gen erhalten hatten, ,durch die sie die Verluste <;Ier 
Ypern-Schlaeht von 1914 ausgleichen konnten, heß 
die Führung der 4. Armee Idie Fortnahme des 
Ypern-Vorsprungs vorbereiten." "Die deutso?e 
Oberste H eeresleitung glaubte, daß sein BesItz 
durch die Alliierten es ihnen sehr erleichtern 
würde, 'auf Lille und Brüssel zu marschie ren. Wenn 
man sich andererseits seines Besitzes bemächtigen 
würde, würde das die Ausdehnung der ,deutschen 
Front erheblich verkürzen, ,das letzte Stück bel­
gisehen Bodens würde erobert sein, und ,dann wäre 
die Nord~Flanke der Alliierten ernstlich bedroht. 
Man dachte zuerst daran, die 6. Armee, die süd· 
lich der 4. Armee stand, an diesem Angriff teil­
nehmen zu lassen, indem man sie gegen den Kem­
mc\berg und vielleicht dann nach Calais vor· 
schickte, aber man verzichtete darauf. Die 4. Ar­
mee war also auf ihre eigenen Hilfsque llen an~e< 
wiesen. Man sohickte ihr jedoch größere V erstar­
kungen, ,durch di e die Kopfs tärkeder Kompanien 
auf 250 Mann ,gebracht wrurde. (In den offiziellen 
deutschen Archiven wel'den di ese gewalti gen V er< 
stärkungen, die den gleichen Wert hatten wie Re­
serven, nicht erwähnt.)" 

"Wenn die Deutschen in ihren offiziellen A~< 
chiven nicht zugeben wollen, ,daß sie am 22. Apnl 

"7) Bloch, Paul, La Guerre Chimique. Paris, 1926. . 
68) Bei ..:i ncm Teil unseres Leserkreises ist augenscheinlich der Ein· 

druck e ntst and en, daß es sich be i dem wiederholt in vorstehende r 
St udi e ziti erten Werke des französisc hen Generals Mo r d a c q "L e 
d r a m e dei' Y s e r". Paris 1930, um cin beso nd ers werhroll est 
a u.fschlußr eiches und somit empfehlenswert es Buch hand elt: Jed enJ~!ls 
sind bereit s ve rschied ene An fragen in di eser Richtung an die Seh rt ,t· 
le itung von "Gasschut z und LuUschutz" e rgange n: si e wurd en 101 
Si nn e ,der nesprechun~ di eses Buches im Deze mb erh eft 1933 vo; 
"Gasschut . und Luftsc hut z ' auf S, 326 durchaus ableh nend bean· 
wo rt et. D, Verl. 



die Absicht hatten, den Ypern~Vorsprung fortzu~ 
schaffen, so liegt der Grund ,darin, daß es ihnen 
nach mehr als einmonatiger Schlacht (22. April bis 
25. Mai 1915) nicht geglückt war, sich ,dieses Vor~ 
sprungs zu bemächtigen. Es war ein Mißerfolg -
und den wollen sie nicht zugeben." 

"Das Manöver war übrigens doch sehr einfach: 
bis zur Höhe von Pilkem und bis zum Kanal (dank 
der erstickcndcn Gasc) vorstoßcn, und, einmal im 
Besitz dieser Gegend, den YpenvVorsprung wie 
in eine Zange zu nchmen, was sie auch versucht 
haben , aber nicht glückte. Im übrigen schlägt man 
sich nicht länger als einen Monat, so wie sie es 
ununtcrbrochen taten und dabei riesige Mengen 
Munition verbrauchten (soviel, daß am 25. Mai die 
Munitionsvorräte der 4. Armee vollständig ver~ 
braucht waren), ohne anderen Zweck als das Er~ 
proben von Gasen." 

"General Schwarte und alle Verfasser der deut~ 
sehen Regimentsgeschichten geben das übrigens 
ohne weiteres zu." 

"Die Deutschen hatten also ein ganz bestimmtes 
taktisches Ziel: den Ypern~Vorsprung fortzuneh~ 
men, als Basis ,des Vorgehens, um später, aber sehr 
viel später zu strategischen Unternehmungen über~ 
gehen zu können. Ich kann es nicht oft ,genug wie~ 
derholen: im April 1915 mußten die Deutschen in 
Galizien die größten Anstrengungen machen (wie 
man weiß, gestehen sie das ohne weiteres zu). Sie 
konnten also unmöglich daran denken, zwei Ziele 
gleichzeitig zu verfolgen." 

"Offenbar haben ,die D eutschen nach ihrem un~ 
erwarteten Erfolg am 22. April Iden Fehler ge~ 
macht, ihn nicht auszunutzen und nicht weit genug 
in diese große Lücke von 5 km vorzustoßen, die 
vor ihnen lag, und in der es nur noch ver,einzelte 
Trümmer von amierten Truppen gab. Vielleicht 
hätten sie dann, ohne es zu wollen, das strategische 
Ziel erreichen können, daß ihnen für einen 
späteren Z eitpunkt vorschwebte. 

"Die Armee~Reserven, die sie besaßen, sowohl 
bei der 4. Armee als auch bei den Nachbar~Ar~ 
meen, hätten in diesem Falle für einen Erfol,g aus~ 
gereicht - im Kriege muß man die Gelegenheit 
beim Schopfe ergreifen - aber jedenfalls, welchen 
Vorteil sie auch westlioh des Kanals ,gehabt hätten, 
wenn sie Herr des westlichen Ufers und eines ge~ 
wissen Gebiets gewesen wäre n, hätten sie ipso 
faeto die Engländer sofort zur Räumung des 
Ypern ~Vorsprungs gezwungen, der den Deutschen 
dann in einer schweren, mehr als einmonatigen 
Schlacht, di,e ihnen keinen Erfolg brachte, schwer 
zu schaffen machte." 

"Man darf nicht vergessen, daß ,die Engländer 
in der Nacht vom 22. zum 23. April den Plan faß~ 
ten, sofort elen erwähnten Vorsprung zu räumen, 
und wiederum gesohah es auf die dringenden Vor~ 
stellungen des Generals F 0 c h (wie er mir mehr~ 
mal s wiederholt hat), daß sie diese Absicht auf~ 
gaben." -

Als wcrtvollste Beurteilung erscheint die des 
Generals Hof f man n in seinem Buche "Der 
Krieg der versäumten Gelegenheiten" S. 107/108, 
wo er folgende Ansicht über Ypern äußert: 

"Ganz allgemein war es kein glücklicher Ge~ 
danke, Gaswolken abzublasen. Nur schmale Teile 
der Front eigneten sich dafür. Die Aufstellung der 
Gasflaschen war sehr schwierig. Jeden Augenblick 
mußte man befürchten, ,daß der Feind ,diese Auf~ 
stellung bemerkte und duroh heftiges überraschen~ 
des Artilleriefeuer ,die Flaschen zerstören könnte, 
und daß das Gas in unsere 'eigencn Gr"ben ein~ 

dränge. Außcrdem waren die Wittcrungsverhält~ 
nisse an unserer Front ungeeignet für ,das Aus~ 
blasen des Gases: an unserer Ostfront brauchten 
wir Westwind, auf der Westfront Ostwind. Nach 
den meteorologischen Feststellungen herrschen 
aber in diesen beiden Gegenden gemde entgegen~ 
gese tzte Winde vor. Dadurch wurde die Anwen. 
dung des Verfahrens noch mehr erschwert." 

"Die Hoffnung der deutschen Chemiker, daß es 
dem Feinde nicht gelingen würde, dieses Verfahren 
nachzuahmen69

), erfüllte sich später nicht. Viel 
später fragte ich eines Tages den geis treichen Er. 
finder unserer Gase, Geheimrat H aber, wie er auf 
dieses u n g l ü c k seI i g e Verfahren gekommen 
wäre. Er gcs tand mir, daß er ,die schwachen Seiten 
desselben wohl vorausgesehen habe, und daß er 
ursprünglich nicht die Absicht gehabt habe, Gase 
abzublasen, sondern Granaten damit zu füllen und 
diese zu verschießen. Aber zu dieser Z eit konnte 
ihm die technische Artillerie.Abteilung nicht den 
nötigen Rauminhalt in Geschoßform für seine 
Gase zur Verfügung stellen70

). Da kam ihm der 
Gedanke an das Ausblasen ,der Gaswolken." 

"Es ist sehr b edauerlich, ,daß der erste Gedanke 
des Geheimrats Haber nicht sofort zur AusfÜh. 
Dung kam. Hätte man die Notwendigkeit dieses 
Ge,dankens eingesehen, hätte man im geheimen 
eine große Menge gasgefüllter Granaten her. 
ges tellt, die bei einer großen Durchbruchsschlacht 
im Westen überraschend verwendet worden wären 
zu einer Zeit, wo wir die Aufmerksamkeit des 
Gegners noch nicht auf die Gefahren ,des Gases 
und auf die Anwendung von Gasmasken hin. 
gelenkt hätten: welchen unbeschreiblichen Erfolg 
hütten wir dann erreichen können!" 

Den Schluß der Veröffentlichungen mögen die 
Angaben des Reichsarchiv's in Band 8 "Der Welt. 
krieg 1914/18" bilden. Es heißt da über die Vor. 
bere itung des Blasangriffs bei Ypern folgender. 
maßen: 

"Nicht unerhebliche Schwierigkeiten blieben 
aber noch zu überwinden. Führung und Truppen 
standen dem noch unerprobten Kampfmittel fast 
durchweg mit Mißtrauen, wenn nicht gänzlich ab. 
lehnend gegenüber. Auch ,die Oberste Heereslei. 
tung schätzte die GaswaHe nur ,gering ein und 
lehnte ihren Einsatz bei der bevorstehenden 
Durchbruchsoffensive auf dem galizischen Kriegs. 
schauplatze ab, weil sie sich zeitlich nicht von die. 
sem anschcinend recht unzuverlässigen Kampf. 
mittcl abhängig machen wollte7 1

). Das Unterneh. 
men im Ypernbogen sollte erst seine Kriegsbrauch. 
barkeit prüfen." 

(General der Artillerie a. D. Ilse in einer Zu. 
sel;rift ,an ,das Reichsarchiv vom 16. November 

G01 Hier darf man nur hoHen, daß sich der General irrt , sonst 
müßte man wohl Irng en, w e Ie h e deutschen Chemiker sich in einer 
so kurzsichtigen, falsch en Sicherh eit gewiegt habe n. Nach La ge der 
Dinge stand e' n. ch . mische Vergeltun~ der Alliierten in etwa sech. 
~10naten zu erwarten . Sie erfolg te nach fünf Monaten am 25. 9. 1915. 

Ober di ese Frage der W iederve rge ltungsmöglichk eiten sei noch fol­
gend es aus meiner persönlichen Kri egserinne rung festgehalten: Nac h 
meinem Kri egstagebuch fand am 20. Mai 1915 eine Besprechung in 
GisteIles bei Ost ende stall bezuglieh erford erli cher Schutzmaßnahmen 
~egen feindliche Gasangriffe. Di e mil itärischen Dienslost"lI en waren 
vorwie~end der Ansicht, daß "der Gegner uns dies en Blasangriff 
nicht nachmachen könne ". Nach dem die Konferenz auf diesen Punkt 
~ela n g t war, meldete ich mich und habe - naeh meiner Aufzei chnung 
- folge ndes gesagt: " Ich bin ni cht ganz di eser Ansicht. Der beste 
Chemiker aol dem Gebiet du Gase ist Sir William Ramsay, und der 
sitzt leider in London." Man trat daraufhin in eine Beratung der 
Schutzmöglichkeiten für die Truppe ein. D. V. 

10) Es sei hier auf die wirkungsvolle und an sich einfache Wahl 
der Engländer bezugl. Gaswerfe.r hingewiesen. D. V. 

711 Generaloberst v. Seeckt (damals Stabschef der Durchbruchs­
armee Mackensen) hat sic h mir gegenüb er im Jahre 193t hezügl. deI 
ursprünglichen Planes des Durchbruchs vo n Gorlice mill els Gas in 
dem Sinne geäu ßer t, "daß ihm der schließliehe Verzicbt aol diesen 
uns icheren Faktor doch sehr willkommen gewesen sei". D. V. 
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1931: .. Das Oberkommando 4 hatte bei der Ober. 
sten Heeresleitung die Bereitstellung einer Divi. 
sion beantragt, um bei einem vielleicht eintreten. 
den Erfolg des Gasangriffs auch wirklich tief nach. 
stoßen und ,den YpernJbogen aufrollen mJ können. 
General von Falkenhayn hatte ,diesen Antrag ab. 
gelehnt, einmal weil er über die erforderlichen 
Kräfte im Frühjahr 1915 nicht v,erfügte und weil er 
den Erfolg eines Gasangriffs in Zweifel zog. Auch 
war mitbestimmend für Ablehnung des Antrags 
auf Zuteilung einer Division als Reserve die Tat. 
sache, daß viele Wochen vergehen konnten, ohne 
daß der Gasangriff mJr Durchführung gebracht 
werden konnte. Auf so lange Zeit konnte und 
wollte von F.alkenhayn eine Division nicht frei. 
machen." Aus ,den Akten ,des Reichsarchivs ist 
hierüber nichts bekannt; es ,scheint daher, daß An. 
trag und Ablehnung mündlich erfoLgt sind.) 

3. Das z usa m m e n f ass end e U r t eil 
des Ver f ass ,e r s. 

Unter nochmaligem Hinweis auf die in der Ein. 
leitung betonten Beschränkungen, daß es sich 
heute noch nicht um ein endgültiges Urteil han. 
deIn kann, gelangt man auf Grund vorstehenden 
Materials zu folgenden Erkenntnissen: 

1. Der Gasangriff von Ypern wurde auf Vor. 
schlag ,des Professors Haber vom damaligen Chef 
des Groß·en Genel'alstaJbes, General von Falken. 
hayn, befohlen. Die Verantwortung hierfür trägt 
in vollem Umfange ,der Generalstabschef. 

2. General von Falkenhayn schätzte die Wir. 
kungsmöglichkeit der GaswaHe nur gering ein. 
DemmJfolge verweigerte er dem AOK. 4 die Be. 
r,eitstellung einer Division zur Aufrollung des 
Ypernbogens. Es fehlt ihm also an Vorstellungs. 
kraft, daß diese Waffe bei einem überraschenden 
Einsatz gegen einen ungeschützten Gegner durch. 
schlagend wirken könne. Trotz dieses Mißtrauens 
dringt er aber auf baldigen Einsatz. 

3. In gleicher Weise fehlt es bei den höheren 
Befehlsstäben ,der Alliierten an Intuition über \Vir. 
kungsmöglichkeit der chemischen Waf,fe. Trotz 
eingehendster Aussagen deutscher Verräter, trotz 
überreichung eines Atemschützers von dem über, 
läufer August Jäger, trotz Agentennachricht 
über Fertigung derartiger Atemschützer in Gent 
wJrd kein Vel'dacht erweckt, daß etwas Ernst. 
haftes vorbereitet sein könnte. Somit bleibt der 
überraschungseffe'kt des deutschen Gasangriffs 
voll bewahrt. 

4. Der Blasangriff gelingt nahezu in vollem Um. 
fange. Der damit erzielte Erfolg ist in seiner ört. 

Die kriegsgeschichtliche Studie über den deut, 
sehen Gasangriff bei Ypern am 22. April 1915 
ist hiermit beendet. Eine Reihe von Stellung. 
nahmen von A u gen z e u gen, die dieses Er, 
eignis miterlebt haben, ja zum überwiegenden 
Teile in verantwortlicher Stellung an diesem Un. 
ternehmen beteiligt waren, soll im S e p te m b e r. 
h e f t zum Abdruck gelang.en. Es sind dies die 
Herren: 

1. General der Infanterie a. D. von 
T s chi s c h w i t z, im Weltkriege Chef des 
Generalstabes des XXIII. Reservekorps. 

2. Generalleutnant a. D. von H ü I sen, im 
Weltkriege Chef des Generalstabes des 
Marinekorps. 

3. Generalmajor a. D. Pet er S 0 n, im Welt. 
kriege Oberst und Kommandeur des Pionier. 
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lichen Auswirkung ungeheuer. Mag die Selbstgefäl. 
ligkeit Mor,dacqs mancherlei übertreibungen zei. 
tigen, unzweifelhaft geht aus seinen und seiner 
Mitarbeiter Einzelschilderungen hervor, daß 
höchstwahrscheinlich bei klarerer Zielsetzung der 
Obersten Heer,esleitung und ·dadurch bewirktem 
schärferen Zupaoken der vorhandenen Truppen 
bereits, ganz bestimmt aber bei Bereitstellung 
einer weiteren Division der Ypernbogen fiel und 
anschließend sehr wesentliohe Auswirkungen zu 
erwarten standen. 

5. &; ist heute noch nicht möglich, die grund. 
legende operative Bedeutung des kriegschemischen 
Angriffs bei Ypern für den Dur c h b ru eh in 
vollem Umfange zu erkennen. Es scheint aber so, 
daß ,das chemische Kampfmittel, wenn auch in 
anderer Zusammensetzung und in einer anderen 
Einsatzform, das ,geeignete Mittel für eine derar· 
tige Operation in künftigen Kriegen sein könnte72

). 

Bestätigt sich diese Annahme, so wird diesem 
ersten kr,jegschemischen Durchbruch bei Ypern 
eine ganz besondere, grundlogende operative Be. 
deutung für alle Zeiten zugesprochen werden. 

6. Die wirklichen Gasverluste der Alliierten sind 
verhältnismäßig g·ering. 5000 Gastote wurden kei. 
nesfalls gezeitigt. Auch die Sterblichkeitsziffer der 
Gasvergifteten war klein. Zu Propagandazweoken 
im neutralen Ausland, namentlich in Amerika, 
wUl1den Idie Verlustzahlen von den Alliierten 
künstlich hochgetrieben. Der moralische Schaden 
für Deutschland war ungeheuer groß; er wirkt 
auch heute noch nach. 

7. Mit unzulänglichen chemischen Mitteln, mit 
unzureichenden militärischen Kräften, ohne eige. 
nen Glauben an die Wirkung setzt der deutsche 
Generalstabschef den Gasangriff bei Ypern ein 
und enthüllt damit dem Gegner vorzeiti'g eine neue 
Waffe, die - wie wir und unsere damaligen Geg, 
ner es heute sehen - bei ·genügenden VOl1bereitun. 
gen und entspreohenden Modifizierungen durchaus 
befähigt war, Deutschland einen großen takti, 
sehen, in seiner weiteren Auswirkung womöglich 
strategischen ErfoLg im Weltkriege zu schenken. 

Somit lautet das Urteil: 
.. Der Blasangriff bei Ypern am 22. 4. 1915, der 

Geburtstag der Gaswaffe, der .. schwarze Tag von 
Ypern", wie ihn die Alliierten g,enannt haben, war 
letzten Endes auch für uns .. ein schwarzer Tag". 
Dieser Angriff wäre somit in dieser 
F 0 I' m be s se I' u nt erb I i e ben !" 

72) Die völkerrechtliche Frage der ZuJässigkeit der chemi<schen 
Waffe hei künftigen Kriegen hlieb bei dieser rein militärwissenscllaft· 
lichen Bct'rachtung unberücksichtigt. D. Verr. 

regiments Nr. 35 ( .. Gasregiment Peter< 
son"). 

4. Oberstleutnant a. D. GI' a f von Tat t e n • 
ba eh, im Jahre 1915 erster Generalstabs. 
offizier ,der 52. Reservedivision des XXVI. 
Reservekorps. 

5. Professor Dr. B. Hel f e r ich, Direktor des 
Chemischen Institutes ,der Universität Leip' 
zig, im Jahre 1915 Feldwetterbeobachter im 
Ypernabschnitt. 

6. Professor W 0 I tel' s d 0 r f, Direktor der 
Oberschlesischen HauptsteIle für das Gru· 
benrettungswesen, im Weltkriege Haupt' 
mann d. R. und Vorstand der Militärberg· 
verwaltung für die belgisehen Provinzen 
Lüttich, Limburg, Luxemburg und Ant· 
werpen. 



Luffmanöver und LuffschufJäbungen 

Die Luftmanöver über London 1934 
Während aus Gründen der Geheimhaltung die bis­

herigen englischcn Luftmanöver außerhalb der großen 
Städte an möglichst unzugänglichen Orten abgehalten 
wurden, spielten sie sich diesmal in vollster Öffcntlich­
keit über London ab . Dem Publikum sollte ein Schau­
spiel geboten werden: cs solltc einen Begriff von der 
Wirklichkeit der Luftgefahr bekommen. Vorausgeschickt 
sei, daß diese Propagandaabsicht voll geglückt ist . 

Die Manöver begannen am Montag, dem 23. Juli; als 
Schlußtag war Freitag, der 27 . Juli an gesetzt. Am 
Donnerstag. also einen Tag zu früh, wurdcn sie plötz­
lich abgebrochen. Ebcnso mußte der zweite Luftangriff 
in der Nacht \'om 24. zum 25. Juli infolge niedriger 

Die Vcrteidigung setzte gegen den Kurs des Feindes 
8 Kampfflugzeug-Geschwader an . Die cnglisehe Tages­
presse bemcrkte nach diesem Angriff, daß zum ersten 
Malc große geschlossene Geschwader eingesetzt wor­
den wärcn. Dieser erste große Luftangriff auf London 
habe di e Unzulänglichkeit der Luftabwehr Londons 
bewiesen. 

Nach dem amt li ehe n Be r i c h t üb er das Ergeb­
nis der e rsten Nachtübung gliedert sich diese in drei 
Abschnitte : Der erste ergab einen erheblichen Erfolg 
für die angreifenden Bombengeschwader. Drci Ge­
schwader mit dem Ziel Luftministerium wurden von 
der Verteidigung nicht abgefangen, ebenso ein viertes. 
das das Depot in Kidbrooke angriff. Von sieben ge­
stellten Zielen wurden vier vom Luftangreifer erreicht. 

Die Luilmanöver über London 1934. phOt. Atlanlic 
1·: n).!Jischc \,(i ac htmann sc ha ll c n , beauftra gt mit de r Erkundung cl <:> r zu erwart end en Bombe nflu gze uge, beo bac ht en in den Straßen 
Lo ndo ns di e s ic h in de r Luft abspi e le nd en milit ä ri sc he n Op e rati o nen . Das Bild ze igt e in e n Ti sc h mit Spiege la ppara te n. da­

fl e hen .lInks e in e n e in ged ec kt e n Sc he inworf e r. 

Wolkendecken und Gewitter über London eingestellt 
werden. Dafür fand ein Angriff auf Coventry, das 

. Zentrum der englischen Auto- und Flugzeugindustrie, 
statt. 

Dem Luftmanöver lag folgende "K r i e g s lag eU zu­
grunde: Nord land, dessen Hauptstadt London ist, wird 
von Südland, das von der westlichen Nordsee und dem 
Kanal aus operiert, angegriffen. Nord land verfügt zur 
Verteidigung über 180 Kampfflugzeuge, Flaks, Schein­
werfer usw.: Südland stehen 126 Bombenflugzeuge, aber 
keine Kampfflugzeuge, zur Verfügung. 

Am 24. Juli eröffnete Südland kurz nach 6 Uhr den 
Angriff. Meldungen über diese Angriffsbewegungen 
trafen außerordentlich schnell ein . 36 Bombenflugzeuge 
waren im Anflug über die Küste bei Harwich in west­
licher Richtung auf London. Weitere Meldungen über 
herannahende Geschwade r folgten in Kürze. Schließ­
lich flogen 120 Bombenflugzeuge über London und 
warfcn farbilo!e Lichter als Zeichen des Bomben­
abwurfs ab. " 

Im zweiten Abschnitt wurden 39 Einzelangriffe von 
Bombenflugzeugen unternommen; in diesem Falle gelang 
es der Abwehr, 33 abzufangen bzw. abzuschießen. Im 
dritten Ubungsabschnitt, von Mitternacht bis 9 Uhr 
früh, erfo lgten die Angriffe auf die Flugplätze von 
Nordland, und zwar, wie es im amtlichen Bericht heißt, 
mit guten Ergebnissen. Der erstc Ubungstag endete 
somit mit einem vollen Erfolg für den Luftangreifer. 

Ober den weiteren Verlauf und die schließlichen Er­
gebnisse der Luftmanöver liegt bisher kein amtlicher 
Bericht vor. Der Luftkorrespondent des "Daily Tele­
graph" betont. das Luftministerium habe allen Beteilig­
ten strengstes Stillschweigen nicht nur bezüglich der 
Taktik, sondern auch bezüglich Ausrüstung und Ma­
terial auferlegt. Ebenso wären die aus den ersten 
Ergebnissen gezogenen Schlußfolgerungen irreführend, 
worüber sich auch die maßgebenden Stellen völlig klar 
seien. Er schli eßt seine Ausfü hrungen mit den Sätzen: 
.. Es wäre ein Fehler, aus diesem scheinbaren Erfo lg der 
Luftangreifer den Schluß ziehen zu wollen , daß Londons 
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aktive und passive Luftabwehr unwirksam sei. In 
quantitativer Richtung sei sie sicherlich schwach, aber 
nicht nach Qualität und auch nicht nach dem System." 

Jcdenfalls besteht nach den bisherigen Meldungen 
noch kein einwandfreies Bild, wie weit Propaganda und 
"Aufklärungs"absichten für das breite Pub likum bei 
dem Verlauf dieser Manöver mitbestimmend gewesen 
sind . Die steuerlichen Belastungen, die infolge Ve rmeh­
rung de r Luftflotte durch 51 Geschwader bis spätestens 
zum Jahre 1938 drohen, lassen die Absicht einer der­
art igen Beeindruckung der Bevölkerung a ls nicht aus­
geschlossen erscheinen. Jedenfalls wird in der Tages­
presse ein e Erhöhung der Steuer bereits behutsam an ­
gedeu tet. 

Gleichzeitig wird aber bekannt, daß die englischen 
Zivilbehörden nunmehr in ei ne sofortige Bearbeitung 
von Anweisungen für den zivilen Luftschutz eintreten 
werden. A uch eine Konferenz der Bürgermeister ist zu 
diesem Zweck zusammengetreten. Dies alles zeigt Ab­
sich t und Auswirkung dieser Manöver und ist ein Grad­
messer für den derzeitigen Stand des englischen zivil en 
Luftschutzes. (Vg1. auch S. 221 d. H.) 

Französische Luftabwehr-Manöver bei Lyon. 
In der Gegend von L y 0 n fanden in der Zeit vom 

25. bis 27. Juli umfan greiche Luftmanöver sta tt, die 
neben anderen Aufgaben nach Meldung der französi­
schen Presse vor allem die sog. "Passive Verteidigung 
gegen Luftangriffe", also den Luftschutz der Zivilbevöl­
kerung, erproben so llten. Militärisch sollte nachgeprüft 
werden, in welchem Maße die S t a d t L y 0 n und die 
Gegend von G ren 0 b I e und Gap durch die Mittel 
der Luftverteidigung geschützt zu werden vermögen. 

250 bis 300 Flugzeuge, zum größten T eil schwere, 
dreimotorige Maschinen, standen als Luftangriffsmittel 
zur Verfügung; die Verteidigung in der Luft war leich­
ten Jagdgeschwadern übertragen. Die Leitung der Luft­
manöver lag in der Hand von General Duc h e n e. 
Höhepunkt wa r ein Angriff in der Nacht vom 26. zum 
27. Juli. Dieser große Nachtangriff wurde in drei Ab­
schnitten durchgeführt, der erste um 1 U hr morgens 
mit 50 Flugzeugen, der letzte um 2 Uhr mit 300 Flug­
zeugen. Lyon selbst war in voll ständige Dunkelheit ge­
hüllt, die den Angreifern jede Orienti erungsmöglichkeit 
genommen haben soll. In der Kritik äußerten sich der 
französische Luftfahrtminister und der Generalstabschef 
außerordentlich befri edi gt, namentlich hinsichtlich des 
Verha ltens der Bevölkerung von Lyon, die durch genau­
es tes Befolgen aller erlassenen Vorschriften zu dem ord­
nungsgemiißen Verlauf des Manövers erheblich bei­
getragen hä tte. 

Japan. 
In Verfolg der Luftschutzübungen an der \Vestküste 

der japanischen Tn seln1
) wurden nunmehr am 17. Juni 

auch auf dem Festlande, in der koreanischen H afen­
stadt Da ir e n . unter der Leitung des Kommandanten 
von Port Arthul', Generalmajor K aga mi y a m a, 
Luftschutzübungen ~ roßen Stils abgehalten . Eingeleitet 
wurden sie durch Zielübungen mit scharfen Bomben; 
für die A bwehr wurden Kampfflugzeuge und Flak ein ­
gesetzt. Die behördlichen Organisationen des zivi len 
Luftschutzes. vo r all em Polizei und Feuerwehr, wurden 
in einer auf Ha fenverhältnisse zugeschnittenen ü bung 
erprobt. 

Weitcre ü blJn gen sin d. wie bereits gemeldet' ). für das 
Kobe-Osaka-Gebie t geplant. Im Rahmen dieser Sommer­
übun gen ist eine Probemobilmachung der in diesem 
Raume ansässigen Kri egsindustri e vorgesehen. Ziel ist. 
unter Berücksichtigun g der Produktionsumstellung. der 
Arbeiterausbildung und der V erbesserung der techni­
schen Ausstattung der W erke einen Mobilmachungs­
plan flir die gesamte japanische Industrie aufzustellen. 

V om 20.- 28. Juli fanden in den Industri ezentren von 
Ki oto, Kobe und Osaka bereits die ersten derartigen 
übun gen sta tt. Sämtliche Lichter auf den Straßen wa­
ren gelöscht und nur für breitere Straßen war alle 80 m 
ein e Leuchtquell e zugelassen. Die elektrische Beleuch-

!) Vgl. .. G.s,schutz und Luftschutz" 1933 , S. 152, 213, 249; 1934. 
S . 129. 

') .. Gas sc hut z und Luft schut z" 1934, S. 79. 
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tung in den Häusern war mit schwarzen Tüchern ve~­
hängt, die Automobile hatten ih re Frontlichter oben rmt 
schwarzen, unten mit weißen T üchern verhüllt. Wah­
rend des Hauptluftangriffes waren der gesamte Aut?­
mobil- und Straßenbahnverkehr stillgelegt. Auch die 
Beleuchtung sämtlicher Dampfer und Schiffe, ja sogar 
die Seezeichen im östlichen Teil der Inlandsee, waren 
in die Lichtkontrolle mit einbezogen. Nächtliches 
Schwimmen war a ls lebensgefährlich untersagt. ü ber 
die Ergebnisse dieses Manövers li egen bisher noch keine 
Nachrichten vor. 

Schließ lich meldet die japan ische Presse eine ge­
plante, sehr crhebliche Vermeh rung der japanischen 
Flugwaffe, vor a llem an B 0 m ben f lug z e u gen, fur 
die im Bugdetentwurf der Betrag von 150 Millionen Yen 
vorgesehen sei . 

Tschechoslowakei. 

Am 23. und 24. Juni fanden große Lu f t s c hut z­
üb u n gen im Ostrau-Karw iner Kohlengebiet statt. 
Auf dieses wichtigste Industriegebiet der Tsche~ho­
slowakei mit seinen Eisenwerken, Kohlengruben, StIck­
stoffwerken, chemischen Fabriken und Ei senbahnknote~­
punkten wurden drei nächtliche Luftangriffe und eJil 
Tagangriff durchgeführt. Besonderer Wert wurde a.uf 
eine vo ll ständi ge Verdunkelung gelegt. Selbst in schWIe­
rigen Fällen - wie bei den vielen Hochöfen der Wittko­
witzer Eisenwerke oder den Bahnhofsanlagen von O der­
berg, dem größten Bahnhof des ehem. österr.-Unga.r. 
Reiches - gelang die Verdunkelung vollständig. pIe 
Straßenlampen erhi elten besondere Abblendevorn ch­
tungen. Der Verkehr wurde auf das äußerste be­
schränkt. Der Ortsausschuß für den passiven Schut~ 
der Bevölkerung in Neu Oderberg erli eß am 19. Juni 
eine Kundmachung in deutscher und tschechischer 
Sprache, deren deu tschen Wortlaut wi r nachstehend 
wiedergeben: 

K und mac h u n g. 
Der Ortsausschuß für den passiven Schutz der 

völkerung der Stadt Neu Oderberg vera nstaltet 
23. Juni 1. J . in der Zeit von 20-24 Uhr einen 

Fliegeralarm 

Be­
am 

in der Dauer von etwa 12 Minuten; am 24. Juni 
zwischen 8-12 U hr vorm. einen Fliegeralarm, ver­
bunden mit einem tatsächlichen Anflug von Militär­
flug zeugen auf Neu Oderberg. 

Im Interesse einer geo rdn eten Durchführung der 
ü bung ersuchen wir die Bürgerschaft um nachstehendes : 

1. Am 23. Juni, in der Nacht: A uf das Signal -
kurzes, 'wiederholtes Heulen der Sirenen der hiesigen 
Fabriken - sind sämtli che Lichter in den Wohnungen 
und Häusern auszulöschen , insofern die Fenster nicht 
vollkommen lichtdicht verhangen sind. 

Auch die Straßen beleuchtung wird auf die Dauer des 
Alarms ausgeschaltet werden. 

Der Alarm endet, sobald die Sirenen verstummen. 
2. Am 24. Juni, vo rmittags, cuf das gleiche Signal: 
a) Die Straßen sind zu räumen, und hat sich jeder 

in die nächstgelegene H auseinfahrt zu begeben. In 
keinem Falle darf man aus den Häusern hinauslaufen, 
und soll en keine Gruppen gebilde t werden. 

Die Bevölkerung wird e rsucht, di e ü bung dadurch 
zu förd ern und den A ufenthalt in den Straßen nur auf 
di e dringendsten Fäll e zu beschränken . 

b) Wer den Anflug gut beobachten will, begebe sich 
vor 8 Uhr auf die Höh en von Zablati und Skrecon. 

c) Der Aufforderung der Organe des Ordnungsdien­
stes (Polizei, Feuerwehr usw.) ist unbedin gt Folge ZU 

leisten. 
d) Die ü bung endet am 24. Juni nach dem ersten An­

flug, soba ld die Sirenen verstummen. 
Die Strafbestimmungen für Dawiderhandelnde sin~ in 

der üblichen Kundmachun g der Po li zeidirektion 1\1ahr. 
Ostra u en thalten . 

~eu Oderberg, am 19. Juni 1934. 

D er Ortsausschuß 
für den passiven Schutz der Bevölkerung. 



Auslandsnachrichfen 
Entwurf zu einem 

Polnischen Luftschutz- und Gasschutzgesetz, 
beschlossen vom Polnischen Ministerrat 

am 20. Dezember 1933. 
(0 cut s c h e Übe r t rag u n g.) 

Artikel 1. 
1. Im Augenblick, wo ein Luftangriff oder ein aero­

chemischer Angriff droht, erhalten der Kriegsminister 
oder die von ihm bezeichneten Dienststellen die Er­
mächtigung, im ganzen Lande oder in einem Teile des 
Landes die dringliche Durchführung von Luftschutz­
und Gasschutzmaßnahmen anzuordnen. 

2. Im militärischen Operationsgebiete steht dieses 
Recht all ein dem Oberbefehlshaber oder den \"on ihm 
hierfür beauftragten militärischen Dienststellen zu. 

Artikel 2. 
. Die diesbezüglichen Anordnungen sind unverzüglich 
Im ganzen Gebiete, für das sie erlassen sind, und mit 
allen Mitteln. die ihre unmittelbare Verbreitung sichern 
können, bckanntzugeben. 

Artikel 3. 
1. Die Instruktionen zur Verteidigung 
a) ermächtigen die zuständigen teilen, im Dringlich­

keitsfalle die für die Organisation des Lljftschutzes und 
Gasschutzes notwendigen Schritte einzuleiten, die erfor­
derlichen Vorschriften und Verbote zu erlassen sowie 
ihre Durchführung im BedarfsfaHe durch Zwangsmaß­
nahmen sicherzustellen; 

b) entha lten in gleicher Weise alle persönlichen Ver­
pflichtungen. die Unterstellung unter die militärische 
Befehlsgewalt sowie die Hilfsdienstverpflichtung zu Zei­
ten der Verteidigung. 

2. Der Kriegsminister bestimmt gemeinsam mit dem 
Innenminister nach vorhergehender Übereinkunft mit 
den beteiligten Ministerien die zuständigen Dienst­
stellen ( rt. 1). 

Artikel 4. 
Nach Wegfall des Grundes für die Durchführung von 

D ringlichkeitsmaßnahmen werden die Anordnungen von 
denjenigen Dienststellen, d ie sie befohlen haben. oder 
aber vom Kriegsminister und im militärischen Opera­
tionsgebiete vom Oberbefehlshaber aufgehoben. Die 
Aufhebung wird auf dem in Artikel 2 vorgesehenen 
Wege bekanntgegeben. 

ArtikelS. 
Der Min isterrat bestimmt durch Verfügungen die 

Zuständigkeit der Behörden, die Ausdehnung und Art 
der bereits in friedenszeiten für den Luftschutz und 
Gasschutz durchzuführenden Vorbereitungen sowie die 
diesbezüglichen Verpflichtungen, denen physische und 
juristische Personen sowie Anstalten und Dienststellen 
auf nachstehenden Gebieten unterliegen: 

1. Organisation, Ausbildung und Ausrüstung des zur 
vorerwähnten Abwehr berufenen Personals, 

2. Einrichtung eines flugmelde- und Warnnetzes, 
3. Organisa ti on und gesetzliche Regelung von Schutz­

räumen für die Bevölkerung, 
4. öffentliche und besondere Bauarbeiten, 
5. Tarnung der Ortschaften, der Verkehrsmittel, der 

Indust riea nl agen, der Elektrizitätswerke und lebens­
wichtigen Betriebe sowie anderer lebenswichtiger 
Zentren, 

6. Anpassung bestehender Gebäude und anderer Bau­
werke an die Bedürfnisse der Verteidigung. wenn diese 
Verteidigung im öffentlichen Interesse liegt, 

7. Anpassung der äußeren und inneren Beleuchtungs­
anlagen der Bauwerke und anderer Gebäude an die 
Bedürfnisse der Verteidigung, 

8. Versorgung aller in Artikel 5 genannten Ortschaf­
ten , Gebäude und Bauwerke mit Wasser, 

9. An lage, Unterhaltung und Nutzbarmachung der 
Verkehrswege aller Art und der damit zusammenhän­
genden Anlagen, 

10. techn ische An lagen in den lebenswich tigen Be­
trieben, den E lektrizitätswerken und Ind ustriean lagen, 

I I. Ausbildung des in Artikel 5, Abschnitt I, genann­
ten Personals. Durchführung von Luftschutzübun gen 
und praktischen Übungen des Hilfsdienstes für den 
Luftschutz und Gasschutz der Bevölkerung und den 

chutz der in Artikel 5 aufgezählten Bauwerke, Anlagen 
und Einrichtungen, 

12. Durchführung der ersten Hilfe und Behandlung 
von bei Luft- und aerochemischen Angriffen Verletzten, 

13. Kosten für Behandlung und Entschädigung bei 
Arbeitsunfähigkeit, verursacht durch Verletzungen bei 
Luft- oder aerochemischen Angriffen, 

14. Belehrung und Ausbildung der Bevölkerund im 
Luftschutz und Gasschutz, b 

15. ufnahme von theoretischem Unterricht und 
prak.tischen ~.bungen für die vorerwähnte Verteidigung 
111 die Lehrplane der Schulen und Studienanstalten 

.. 16. Verteilungsorganisation zur Versorgung der' Be­
\"olkerung mit Luftschutz- und Gasschutzmaterial. 

Artikel 6. 
1. Die aus der Durchführung der in Artikel 5 ge­

nannten Maßnahmen entstehenden Unkosten werden 
getragen von 

a) der Staatskasse in den Grenzen der im Budget 
vorgesehenen Kredite für alles, was mit der allgemeinen 
Verteidigung zusammenhängt, 

b) den städtischen Behörden für alles, was mit der 
allgemeinen Verteidigung ihres Gebietes zusammen­
hängt, 

e) den Tndustriewerken, den Elektrizitätswerken und 
den öffentlichen Betrieben für alles, was mit ihrer Ver­
teidigung zusammenhängt, 

d) den Versicherungsanstalten und den sozialen Ver­
sicherungseinrichtungen im Rahmen dessen, was mit 
ihrem Tätigkeitsgebiete zusammenhängt oder was in 
dieser Beziehung wichtig erscheint, 

e) den sozialen Einrichtungen, die sich mit der Not­
hilfe befassen sowie von denen, deren Statuten eine 
Mitarbeit auf den Gebieten des Luftschutzes und Gas­
schutzes vorsehen, 

f) den Besitzern oder Eigentümern von Gebäuden 
oder anderen Baulichkeiten für alles, was mit dem 
Schutze dieser Gebäude oder der Personen, die darin 
beschäftigt werden, zusammenhängt. 

2. Der Ministerrat legt durch Verordnungen die Art 
der na~h Artikel 1 zur Ko tendeekung verpflichteten 
Industnewerke fest und bestimmt den Umfang der auf­
zubringenden Gelder und den Weg zur Deckung der 
durch die Vorbereitungen für den Luftschutz und Gas­
schutz entstehenden Kosten. 

Artikel 7. 
1. . 'Ner den in Ausführung von Artikel 3, Ab­

sehmtt I, erlassenen Vorschriften oder Verboten 
zuwiderhandelt, wird mit 2 Jahren Gefängnis und mit 
einer Geldbuße oder mit 2 Jahren Haft und mit einer 
Geldbuße bestraft. 

2. In weniger schweren Fällen kann der Gerichtshof 
den Straffälligen zu 6 Monaten Haft oder zu einer 
Geldstrafe von 5000 Zlotys verurteilen . 

Artikel 8. 
Wer den in Ausführung von ArtikelS erlassenen Vor­

schriften zuwiderhandelt, kann zu einer Verwaltungs­
strafe von 3 Monaten Haft oder zu einer Geldstrafe 
von 3000 Zlotys oder zu bei den Strafen verurteilt 
werden. 

Artikel 9. 
Die Durchführung des vorliegenden Gesetzes wird 

dem Kriegsminister, dem Minister des Innern, dem 
Minister für Bildungswesen, öffentlichen Unterricht 
und Wohlfahrt im Rahmen ihrer Zuständigkeit und 
in übereinstimmung mit den interessierten Ministern 
übertragen . 

Artikel 10. 
Das vorliegende Gesetz tritt mit dem Tage seiner 

Veröffen tlichung in Kraft. 
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Uber den gasdichten Abschluß von Gasmasken 
Von A. Sen f t, Leipzig. 

Um dem Träger einer Gasmaske einen vollkommen 
sicheren Schutz gegen das Einatmen von Giftgasen zu 
bieten, ist es nicht nur nötig, daß die einzua tmendc 
Luft durch das Filter von Giftgasen gereinigt wird, 
sondern es muß auch das Eindringen von Giftgasen 
zwischen dem Abdiehtungsrand und der Oberfläche des 
Gesichtes verhindert werden, was naturgemäß nur 
dann möglich ist, wenn der Ab d ich tun g s ra n d 
an jeder Stelle mit gen ü ge n dem 0 r u c k gegen 
die GesichtsoberFläche gepreßt wird. 

Der erforderliche Anpressungsdruck wird bei den 
älteren Maskenkonstruktionen durch die zur Befesti­
gung der Maske am Kopf di enenden federnden Bänder 
hervorgerufen, deren Anordnung in Bild 1 dargestellt 
ist. Das Band a dient zum Anpressen des über die 
Stirn geführten Abdichtungsrandes. während das Band b 
den über die Wangen und das Kinn geführten Abdich­
tungsrand anpreßt. 

Die Anpressung erfolgt dadurch , daß der Zug S des 
Bandes einen entsprechenden Zug im Abdichtungsrand 
hervorruft, der sich an den gekrümmten Stellen des 
Kopfes in radiale Druckkräfte umsetzt, wie Bild 2 zeigt. 

Die Größe dieser Pressung ergibt sich aus Bild 3, 
das ein kurzes Stück des Zugorganes von der Länge s 
darstellt. Die an diesem Stück angreifenden Zugkräfte S 
weichen in ihrer Richtung um den \Vinkel (l vonein­
ander ab und ergeben nach dem Parallelogramm der 
Kräfte eine Resultierende R, die sich auf die Strecke s 
gleichmäßig verteilt und demnach auf die Längeneinheit 

eine Pressung p = g verursacht. Da in Bild 3 das 
s 

durch die Strecke s und die bei den Radien r gebildete 
Dreieck dem im Kräfteparallelogramm aus Rund S 
gebildeten Dreieck ähn lich ist, so besteht die Beziehung 

S
R =..!., woraus R = S . ..!. fol gt. Setzt man diesen Wert 

r r 
in den für p gefundenen Ausdruck ein, so wird 

S 
p =-. 

r 
Aus dieser Formel geht hervor, daß der An­

pressungsdruck um so kleiner ist, je größer der Krüm­
mungsradius rist. 

In Bild 4 ist nun der Abdichtungsrand für die 
Wangen und das Kinn und in Bild 5 der Abdichtungs­
rand für die Stirn dargestellt. Die durch die KopFform 
bedingte Krümmung des Abdichtungsrandes ist der 
Einfachheit halber zunächst streckenweise kreisförmig 
angenommen worden, obwohl in Wirklichkeit natürlich 
die Krümmung an jeder Stelle eine andere ist. In Bild 4 
ist der Krümmungsradius auf den Wangen (Strecke 1 
bis TI bzw. l' bis H') zu 48 cm und in Bild 5 auf der 
Stirn zu 8 cm angenommen worden, was ungefähr den 
natürlichen Verhältnissen entspricht. Da bei gleicher 
Spannung S sich die Pressungen p umgekehrt wie die 
Krümmungsradien verhalten, ist demnach die Pressung 
auf den Wan!!en nur 8/48, also 1/0 so groß wie die 
Pressung auf der Stirn. 

Die Abdichtung ist deshalb auf den Wangen weniger 
gut als auf der Stirn, wovon man sich leicht über­
zeugen kann, indem man nach dem Aufsetzen der 
Maske ohne Fi lter das Mundstück zuhält und kräftig 
in die Maske ausatmet. Du rch den hierbei entstehen­
den überdruck entweicht die Luft stets am Abdich­
tungsrand auf den Wangen. während die Abdichtung 
an der Stirn noch voll kommen dicht ist. 

Obiger Betrachtung ist eine auf den Wangen von 
I bi s II kreisförmig verlaufende Krümmung zugrunde 
gelegt worden. In Wirklichkeit liegen aber hier die 
Krümmungsverhältnisse wesentlich ungünstiger, denn 
meist Ist die Kopfform nach Bild 6 zwischen den Punk­
ten 1 und 2 bzw. 3 und 4 eben, so daß hier der Krüm­
mungsradius r= 00. mithin der Anpressungsdruck p = 

~ == 0 ist. 
Die Druckve rteilung für die Strecke I bis Ir ent­

spricht in diesem Falle dem in Bild i dargestell ten 
Diagramm, in welchem der Anpressungsdruck p senk-
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recht zur Kopfoberfläche aufgetragen ist. Da auf den 
Strecken 1 bis 2 bzw. 3 bis 4 überhaupt kein Druck 
auftritt, ist hier naturgemäß die Abdichtung sehr 
mangelha ft. Häufig sind auch zwischen 1 und 2 oder 
3 und 4 nach Bild 8 hohle Stellen vorhanden, so daß 
zwischen dem straff gespannten Abdichtungsrand und 
der Kopfhaut ein Zwischenraum entsteht, der den Gift­
gasen ohne wciteres den Zutritt gestattet. 

Durch die Weichheit der Kopfhaut werden obige 
Mängel etwas gemildert und können durch eine weiche 
und elastischc Polsterung des Abdichtungsrandes noch 
weiter herabgcse tzt werden. Der Einfluß der Polste­
rung auf die Druckverteilung geht aus den Bildern 9 
bis 12 hervo r. Bild 9 stellt eine ebene Fläche dar, die 
an bei den Enden in eine gekrümmte Fläche übergeht. 
Zwischen dem Abdichtungsrand und der Fläche ist ein 
weiches. elasti sches Polster von der Dicke h ange­
ordnet. Ohnc das Polster würde sich der durch die 
Spannung S verursachte Anpressungsdruck nach Bild 10 
vertcilen, d. h. die Strecke 1 bis 2 würde ohne Druck 
bleiben und nur auf den gekrümmten Flächen ein 

Druck p = ~ auftreten. Die Wirkung des Polsters be-
r 

steht nun darin , daß es sich an den gekrümmten Stellen 
durch den Druck p zusammenprcßt, wodurch der 
Abdichtungsrand an den Punkten 1 und 2 um 6 h (s. 
Bild 11) aus ~t: iner ursprünglichcn Lagc gc bracht wird 
und auf der Strecke 1 bis 2 ein e gekrümmte Form an­
nimmt. Durch die Spannung S wird infolgedessen auch 
auf dieser Strecke eine vom Krümmungsradius des 
Abdichtungsrandes abhängige Pressung verursacht. 
Allerdings wird der Krümmungs radius nach der Mitte 
der trecke 1 bi s 2 zu allmählich größer. wodurch die 
Pressung kleiner wird und eine Druckverteilung nach 
Bild 12 a entsteht, die in der Mitte der Strecke 1 bis 2 
eine sehr geringe Pressung ergibt. Naturgemäß hängt 
die Oruckvertedung sehr wesentlich von der Dicke und 
Weichhcit dcs Polsters sowie von der Größe der Zug­
spannung S ab. Bei zu geringer Spannung S oder un ­
genügender Weichheit des Polsters besteht daher die 
Möglichkeit, daß in der Mitte der Strecke 1 bis 2 der 
Abdichtungsrand keine Krümmung aufweist und die 
Druckverteilung Bild 12 b entspricht, wobei die Strecke 
l' bis 2' ohne Druck bleibt. 

In Bild 13 b ist nun die durch die Polsterung ver­
besserte Druckverteilung auf der Strecke I bis II für 
die Bi ld 13 a entsprechende KopFform dargestellt. Der 
durch den Flächeninhalt dieses Druckdiagramms ge­
gebene Gesamtdruck stimmt mit der Resultierenden R, 
die in Bild 13 a aus den in den Punkten 1 und 1T 
tangential wirkenden Zugkräften S des Abdichtungs­
randes gebildct wird, überein. Da die Resultierende R 
nur von der Größe der Kräfte S und dem von ihnen 
eingesch lossenen Winkel abhängt. hat der Verlauf der 
Krümmungen zwischen den Punkten I und IT auf die 
Größe des auf diese Strecke wirkenden Gesamtdruckes 
keinen Einfluß. 

Die Güte der Abdichtung ist dagegen in hohem 
Maße von der in Bild 13 b dargestellten Verteilung des 
Gesamtdrucks abhängig, und zwar ist hierbei natur­
gemäß der kleinste längs dieser trecke auftretende 
Anpressungsdruck maßgebend. Diescr ist aber trotz 
de r Po lsterung so gering. daß eine gute . usnutzung 
des Gesamtdruckes R nicht möglich ist. 

Eincn wesentlichcn Fortschritt in d ieser Hinsicht 
bildet die nachfolgend beschriebene. vom Verfasser 
zum Patent angemeldete Abdichtung. Diese ist in 
den Bildern 14 bis 17 dargestellt und besteht aus 
einem Polster c von besonderer Form, welches auf der 
Außenseite des Maskenrandes a angebracht ist und 
durch ein Zugband b angedrückt wird . Die Form des 
au~ weichem Filz bestehenden Polsters ist so gewählt. 
daß cs an der dem Maskenrand anliegenden Seite der 
Kopfform entspricht und auf der Außenseite bei an­
gelegter Maskc eine kreisbogen ähnliche Form aufweist. 
Das Zugband b ist unter dem Kinn am Maskenrand 
befestigt und durch Schlaufen d auf dem Polster ge­
führt. n den oberen Enden wird das Z ugband durch 
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federnd e Kopfbänder e gespannt und verursacht auf 
der kreisbogenförmigen Krümmung des Polsters einen 
auf seiner ganzen Länge gleichmäßig verteil ten An-

prcssungsdruck p =~, der sich durch das Polster auf 
r 

den Abdichtungsrand überträgt. I-fierbei ist außerdem 
der Vorteil vorhanden, daß die in den Punkten I und Il 
(s. Bild 18 a) tangential gerichteten Zugkräfte S des 
Bandes um einen größeren Winkel Cl voneinander ab­
weichen, a ls dies ohne das Polster der Fall ist, wo­
durch der resultierende Gesamtdruck R sich auf das 
Dreifache ve rgrößert, wie der Vergleich mit Bild 13 a 
zeigt. Da dieser größere Gesamtdruck außerdem gleich­
mäßig verteilt ist, ergibt sich hie rbei die denkbar beste 
Ausnutzung der Zugkraft der Kopfbänder. Das ent­
sprechende Druckdiagramm ist in Bild 18 b dargestellt. 

In der Mitte der Stirn, wo vielfach eine ebenc Fläche 
vorhanden ist, läßt sich die Abdichtung nach den 
gleichen Gesichtspunkten verbessern. Wie Bild 16 
zeigt, ist hier das entsprechend geformt~ Polster g 
zwischen dem Maskenrand und dem Abdlchtungsrand 
angeordnet, wobei der durch das Kopfband . f gespan.nte 
und kreisförmig gebogene Maskenrand elllcn gleich­
mäßig vertei lten Druck auf das Po lster und den Ab­
dichtungsrand ausübt. 

Eine andere Ausführungsform der neuen Abdichtung, 
die sich für Gummimasken gut eignet, ist in den 
Bildern 19 bis 21 dargestellt. Das Abdichtungspolster 
besteht, wie der ganze Maskenkörper, aus Gummi und 
ist auf der Innenseite des Maskenrandes angeordnet. 
Durch das schräg nach oben geführte Kopfband a wird 
der Maskenrand auf den Wangen und auf der Stirn 
gleichzeitig gespannt. Da der Maskenrand durch das 
entsprechend geformte Abdichtungspolster in eine kreis­
bogenähnliche Form gebracht wird, entsteht auf seiner 
ganzen Länge ein gleichmäßig verteilter Anpressungs­
druck. 

Zur weiteren Verbesserung der Abdichtung ist das 
Polster, wie Bild 21 zeigt, an seiner Dichtungsfläche 
mit zwei parallel laufenden, sehr nachgiebigen Rippen 
versehen, so daß zwei Abdichtungsflächen entstehen, 
die sich der Kopfform leicht anschmiegen . Bei etwaiger 
Undichtigkeit der inneren Rippe entsteht in dem 
zwischen den Rippen gebildeten Hohlraum beim Ein­
atmen Unterdruck, also eine Saugwirkung, die ein 
stärkeres Anpressen der Rippen bewirkt. 

Die vorstehend beschriebene Abdichtung bietet einen 
vollkommen sicheren Schutz gegen das Eindringen der 
Giftgase und beseitigt insbesondere den bekannten 
Nachteil daß die Sicherheit der Abdichtung bei Per­
sonen ~it schmalen Gesichtern und hohlen Schläfen 
oder hohlen Wangen weniger gut ist als bei Personen 
mit runden und vollen Gesichtern. Durch die be­
sondere Form der Abd ichtungspolster ergeben sich bei 
schmal cn Gesichtern am Abdichtungsrand die gleichen 
oder noch bessere Druckverhältnisse, als sie bisher bei 
vollen Gesichtern vo rhanden waren. Es ist sogar mög­
lich, Vertiefungen und Narben, di e von früh eren Kopf­
verletzungen herrühren, durch entsprechende Formen 
der Abdichtungspolstcr unschädlich zu machen. 

Personalnotizen 

Am 29. Juni 1934 ist nach langem schweren Leiden 
Professor Dr. Max Bus c h, V orstand dcr pathologisch­
anatomischen Abteilung des Reichsgesundh eitsamtes in 
Berlin, dahingcgangen. Als pathologischer Anatom gut 
vorgebildet, war er im Kriege nach anfänglichem 
Dienste a ls Regimentsarzt Armeepathologe. Im Jahr.e 
1926 üb ernahm er die Leitung der pathologisch-anatomI­
schen Abteilung des Reichsgesundheitsamtes. Daselbst 
hat er die mustergültige Präparatensammlung, die im 
wesentlichen aus dem Kriege stammte, pfleglich behütet 
und wissenschaftlich reich vermehrt. Daneben hat er 
mit größ tem Eifer in Kursen, Vorträgen und D emon­
strationen das Verständnis für Kriegsverletzungen und 
Kriegsschäden, insbesondere für Gaserkrankun gen, an 
zahlrciche Ärzte der jüngeren Generation übermittelt. 
Die Kenntnis dieser Dinge drohte auszustcrben; an 
ihrcr Erhaltu.ng und Belebung hervorraQend mitQewirkt 
zu haben, ist sein unauslöschliches Verdienst. Weineck. 
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Am 14. Juli 1934 verschied in Bern der ehemalige 
Generalstabschef der schweizerischen Armee, Oberst­
divi sionär z. D. Emil So n der e g ger. In den Militär­
krei sen des In- und Auslandes ist Oberstdivisionär 
Sonderegger namentlich durch sein 1929 erschienenes 
Buch "Infanterieangriff und strategische Operation" be­
kannt gewo rden. Dieses von hoher Warte geschriebene 
Werk ha t insofern eine besondere Bedeutung, als 
Sonderegger im Kapitel 6 den Versuch unternommen 
hat, die Gaswaffe in strategischer Richtung auszuwer­
ten. Wenn man auch nicht in allen Punkten mit dem 
Verfasser übereinstimmen kann, so gibt er doch eine 
Reihe wertvoller Anregungen und neuer Gedanken, 
die seinen amen auf kriegschemischem Gebiete für 
alle Zeiten erha lten werden. Hanslian. 

Oberregierungsrat G roß k r e u tz , Referent im 
Reichsluftfahrtministerium, der dem Kreise unserer 
ständigen Mitarbeiter angehört, wurde zum Min isterial­
ra t befördert. 

Regi erungsbaurat a. D . Rudolf S te ge man n, Präsi­
dent der Freien Deutschen Akademie für Bauforschung 
und Direktor des Leipziger Messeamtes, beging am 
30. Juli d. J. seinen 50. Geburtstag. 
I 

Wissenschaftliche Mitteilungen 

Zur Kenntnis der Phosgen vergiftung. 

Das französische wissenschaftliche Fachorgan "Comp­
tes rendus" bringt im Heft 26, Jahrg. 197 (1933), S. 1782 
bis 1784, einen Berich t von A n d r e K I i n g für die 
Gesel lschaftssitzung am 18. Dezember 1933: "B ei t rag 
zum Studium der chemischen Vorgänge, 
die in Lungen nach Berührun g mit Reiz­
gasen, wie sie a l s Krie gs waffe verwen­
det wurden, akutes Lungenödem herv or­
ruf e n", der von Ch. Ach a r d vorgetragen wurd e. 
Kling, dem Frankreich die erstc Form des Atem­
schützers verdankt, beschäftigt sich neuerdings wieder 
mit Fragen des Gasschutzes und dcs Gassanitäts­
wesens. Aus seinem Arbeitsbericht entnehmen wir 
gemäß Meldung der "Comptes rendus" nachstehende 
hochinteressante Mitteilung. Kling führt aus: 

Unter sachverständiger Mitwirkung meiner Assisten­
ten Lu s i n chi, Pa 1 lau d und C h a n t e r e a u habe 
ich eine 1915 flüchtig entworfene Arbeit wieder auf­
genommen. Damals hatten Ha n rio t und ich in Er­
kenntnis der neutralisierenden Wirkung von Fetten 
gegenüber den zu jener Zeit gebrauchten Kampfstoffen 
die mit Fetten imprägnierte Mundbinde zum Schutz der 
Kämpfenden vo rgeschlagen und eingeführtt). 

Durch eine Reihe von Betrachtungen, deren Erörte­
rung hi er zu weit führ en würde, kam ich zu der über­
legung, daß der Grund, weshalb Gase, wie Chlor, 
Brom, Phosgcn usw., von Fetten absorbiert werden, 
sowie der, weshalb diese Gase eine so hefti ge Wirkung 
auf das Lun genparenchym ausüben, in der M ö g I ich -
k e i t ein e r Re a kt ion zwischen diesen Gasen und 
den in allen Fetten und in besonders hohem Maße in 
den Lungenfetten (rund 0,4% ) enthaltenen Sterinen 
gesucht werden müsse. C h o l es te r in. in ein em 
wasserabstoßenden Fett verteilt, setzt die Oberflächen­
spannung, di e bei Berührung mit \Vasser auftritt, so 
weit herab, daß dieses Fett Wasser durchtreten läßt, 
d. h. hydrophil wird. In der Tat gelang uns nun der 
Nachwcis, daß das Cholesterin diese Eigenschaft völlig 
verliert, wenn seine Molekularkonstitution verändert 
wird, sei es durch Absättigung der D oppelbindun g. sei 
es durch Veresterung. 

So entstand der Gedanke, daß die beträchtlichen 
Ausscheidungen beim akuten Lungenödem, das di e mit 
einem chemischen Kampfstoff, wie Chlor, Brom, Phos­
gen, Di- und Triphosgen, in Berührung gewesenen Lun-

') Nac h Ha n s I i an, Der chemisc he Kri e~. 2. Auf!.. S. 165 f .. 
enthielt die erste Form des Tampo n K)jn~ l edi~ li ch Na triumthi osulfat, 
Soda und Gl yzeri n. Ei n Feltzusatz, bes tehend aus Rizinusöl und Na

j
-

triumrilinal, findet sich erst be i einem zweit en Tampon P (Leb~a~ . 
Au~enschein)jch ha t also der Einfluß Klin gs hei di ese r Wahl mItge­
wirk t. D. 5c hriftlt ~. 



gen erleiden. sehr wohl die folge einer Anderung der 
Hydrophilie der Fette sein können, die da Protoplasma 
der verschiedenen Arten von Lungenzellen durchsetzen, 
wobei diese Anderung durch den übergang eines Teiles 
des Stcrins der Fette aus dem freien Zustand, d. h. 
einer aktiven, Hydrophilie verursachenden Form. in in­
aktive Verbindungen hervorgerufen wird. 

Die Richtigkeit meiner Annahme wird durch folgende 
Versuchsergebnisse bewiesen: 

1. Die durch Einwirkung von Chlor oder Brom auf 
Cholesterin (aus Lungen extrahiert) entstandenen 
A d d i ti 0 n sv erb i n dun gen vermögen nicht, ein 
wasserabstoßendes Fett hydrophil zu machen, während 
das ursprüngliche Cholesterin diese Eigenschaft besaß. 
Die Additionsverbindungen entstehen bereits, wenn 
man Luft. selbst solche mit geringer Gaskonzentration, 
mit aus Lungen extrahierten Fetten oder mit Lungen­
fleisch in Berührung bringt. oder wenn man Tiere in 
dieser Luft atmen läßt. 

2. Phosgen, Di- und Triphosgen liefern bei der Ein­
wirkung auf Cholesterin (aus Lungen extrahiert) unter 
analogen Bedingungen wie bei der Reaktion im lebendi­
gen Lungengewebe eine gut kristallisierende Verbin­
dung vom Schmelzpunkt 108-110°, die wir rein dar­
gestell t haben und die durch Analyse und durch Re­
aktionen als Chlor k 0 h I e n s ä ure e s t erd e s 
C hol e s t e r ins identifiziert wurde. Seine Aktivität 
im Hinblick auf Hydrophilie ist vollständig verschwun­
den, während die des ursprünglichen Sterins beträcht­
lich war. Eine Chlorbestimmung, verbunden mit einer 
Bestimmung der Verseifungszahl durch karbonatfreie 
alkoholische Natronlauge in Gegenwart von Barium­
nitrat, gestattet, den Chlorkohlensäureester in den Fet­
ten, in dencn er enthalten ist. nachzuweisen und zu be­
stimmen. In der Tat enthalten die Fette im Normal­
zustande weder eine Spur von Chlor noch von Estern, 

die bei der Verseifung Kohlensäure abspalten könnten. 
Da überdies das Chlorokarbonat des Sterins nicht wie 
das freie Sterin durch Digitonin gefällt wird, verfügt 
man über ein zweites Mittel, um den Anteil des bei der 
Phosgeneinwirkung auf Fette in Reaktion gegangenen 
Sterins zu bestimmen. 

Durch Anwendung dieser analytischen Verfahren auf 
Fette, die der Phosgenwirkung ausgesetzt waren, konn­
ten wir - besonders in Gegenwart eines überschusses 
einer Pufferlösung, deren pH (7,6) nahe bei der des 
Blutserums lag - die Bildung von Sterin-Chlorkohlen­
säureester in Fetten gleichzeitig mit dem Verlust an 
Hydrophilie zeigen, dessen Grad eine Funktion des An­
teils an verschwundenem freien Sterin war. 

Gleiche Untersuchungen haben wir an Fetten aus­
geführt, die aus gesundem Lungenfleisch extrahiert und 
danach der Einwirkung von Phosgen ausgesetzt worden 
waren; desgleichen an Fetten, die aus Lungen von 
Tieren gewonnen wurden, die durch Aufenthalt in hin­
reichend phosgenhaItiger Luft vergiftet und gestorben, 
oder die getötet worden waren, bevor ihre Lungen in 
die Ödemflüssigkeit einen beträchtlichen Teil ihrer Fett­
substanz wieder hätten hineingeben können. 

Aus vorstehenden sehr kurz zusammengefaßten Tat­
sachen ist der Schluß zu ziehen, daß eine der Haupt­
ursachen für das Entstehen eines akuten ödems nach 
Einwirkung von erstickenden Gasen, wie Chlor, Brom, 
Phosgen und seinen Derivaten Di- und Triphosgen, auf 
die Lungen auf der Tatsache einer Anderung der H ydro­
philie beruht. welche die in den Lungenzellen enthalte­
nen Fette erfahren haben, und daß diese Anderung be­
dingt ist durch den übergang eines Teils des freien 
Cholesterins dieser Fette in Additionsprodukte oder 
Ch lorkoh lensäureester. 

Tch behalte mir nicht nur die weitere Entwicklung 
diescr Arbeit vor, sondern auch die Erörterung gewisser 
anderer Probleme, die sich hieran anschließen lassen. Mz. 

Zeifschri/lenschau 

H eerwesen 

In der "Allgemeinen Schweizerischen Militärzeitung" 
Nummer 6 (1934), Seite 332 bis 369, behandelt 
Oberst Alfred B ü chI i das Thema "L u f tab -
weh r dur c h Art i II e r i e". Er sagt: Aus der Er­
kenntnis heraus, daß in folge der Entwicklung des 
Flugwesens das Hinterland in künftigen Kriegen beson­
ders bedroht sein wird, ist die Schaffung einer wirk­
samen aktiven Abwehr absolutes Erfordernis. Gewehr 
und M. G. in Verbindung mit Leuchtspurmunition sind 
die geeignctsten Waffen zur Bekämpfung des Tiefflie­
gers. Ortsfeste und bewegliche Ballonsperren') zwingcn 
den Angreifer in größere Höhen. Für die Bekämpfung 
von Flugzeugen in größten Höhen stehen nur zwei 
Waffen zur Verfügung: Jagdflugzeuge und Luftabwehr­
artillerie. Aus den Erfahrungen der Luftmanö\'er in den 
aufgerüsteten Staaten, insbesondere in Italien, England 
und Frankreich, schließt Verf.. daß Bombengeschwader 
durch Jagdflugzeuge nur wenig wirksam bekämpft wer­
den können. Als technisch vollkommenste Abwehrwaffe 
ist damit nach seiner Ansicht das flugzeugabwehr­
geschütz gekennzeichnet. Als wichtigste Forderungen 
an derartige Geschütze werden genannt: schnelle 
Schußbercitschaft. große Feucrgeschwindigkeit, univer­
seller Richtwinkel in der Horizontalen und Vertikalen. 
geeignete Geschoßkonstruktionen. Im Anschluß an eine 
Beschreibung moderner Geschütze und Geschosse wer­
den tcchnische Zusatzgeräte. vor allem die Zentral ­
Kommando-Geräte. erörtert. Schließlich behandelt Verf. 
das direkte und indirekte Schießen und untersucht die 
Treffwahrscheinlichkeit der heutigen Luftabwehrartil­
lerie. - Aus seinen Darlegungen zieht der Verfasser 
den Schluß. daß Abwehrgeschütze größeren Kalibers 
die gecignetste aktive Abwehr darstellen . Bm. 

1) V~I. Eg~ebrecht in "Gasschutz und Luftschutz", Maihelt 1934, 
S. 116 I. 

Tn der amerikanischen Zeitschrift "Army Ordnance" 
(März/April 1934) schreibt J. E. Z a n e t ti, Colonel 
in der Chemical Warfare Reserve, über "T her mit­
F I i e ger b 0 m ben". 

Die Angaben des Verf. über die Konstruktion der 
Thermitbrandbombe und über die während des Ab­
brennens entwickelten Temperaturen decken sich mit 
den Ausführungen älterer amerikanischer Quellen'). 
Zum ersten Male wurde Thermit in Minen aus Stokes­
werfern verschossen. Diese. Geschosse enthielten 
außer Thermit eine Sprengladung, die gerade genügte, 
um die geschmolzene Masse in einen Sprühregen von 
einzelnen Tropfen zu verwandeln. Die Tropfen ver­
mochten selbst Stahlhelme zu durchschmelzen (?). -
Gegen Ende des Weltkrieges wurde eine Thermithand­
granate verwendet, die u. a. dazu diente, Geschütze 
unbrauchbar zu machen . Wurde beispielsweise eine 
feindliche Artilleriestellung genommen und bestand die 
Gefahr, daß die Stellung wieder geräumt werden 
mußte, so wurden scharfgemachte Thermithandgrana­
ten in die Mundstücke der Geschütze gesteckt. Das 
schmelzende Metall schweißte sich an das Rohr an, 
und das Geschütz mußte ein neues Seelenrohr er­
halten, ehe es wieder verwendet werden konnte. Verf. 
weist darauf hin. welche große Gefahr darin liegt, 
daß Spione oder Agenten Geschütze jeder Art auf diese 
Weise mit einfachen Mitteln unbrauchbar machen 
können. - Die Taktik des Brandbombenangriffs unter­
scheidet sich grundlegend von dem Einsatz der beiden 
anderen Bombenarten. Beim aerochemischen Angriff 
müssen die Flugzeuge in enggeschlossenen Verbänden 
angreifen, um zeitlich und örtlich gemeinsam wirken 
zu können. denn nur dann werden die angestrebten 
Kampfstoffkonzentrationen erzielt werden können. Der 
Brandbombenangriff verlangt dagegen aufgelockerte 

I) Amos A. Fr i e sund r. C. Wes t in "Chem;c.1 Warlare", 
Ncw Yr, rk 1921. A. B. Ra y "Jnccndiaries in Mod ern Worlare" in 
.. Ind . En~ng. Chcl11.", Juli /A ugust 1921. 
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Geschwader, da es sich darum handelt, möglichst weit 
voneinander entfernte Brände gleichzeitig anzulegen. 
Das angreifende Geschwader bietet daher in letzterem 
Falle der aktiven Abwehr kein geschlossenes Ziel. Der 
Wind, der der Feind jedes aerochemischen Angriffs 
ist wird bei einem Brandbombenangriff die \~'irkung 
no~h vergrößern. Ein Geschwader von 50 Flugzeugen 
mit insgesamt 1000 Bomben zu je 100 Pfund vermag 
selbst dann, wenn nur 10 Y. H. der Bomben zünden. 
gleichzeitig JOO Brände zu legen , die auch die beste 
Feuerwehr nicht löschen kann. - Verf. entwickelt wei­
ter bekannte Gedankengänge, daß die Brandbombe nicht 
zu schwer sein darf, um wirksam zu sein"). Er wirft 
die Frage auf, weshalb die öffentliche Meinung in USA. 
sich noch immer so stark mit den chemischen Kampf­
stoffen beschäftige und von der viel größeren Gefahr 
der Brandbomben kaum etwas wisse. Dies sei offen­
bar darauf zurückzuführen, daß die Durchschnitts­
meinung das Gas für heimtückisch und geheimnisvoll 
halte und ihm legendäre Eigenschaften zuschreibe, 
während Brand und Feuer dem Menschen seit langem 
vertraut seien. Fachleute seien sich aber heute dar­
über einig, daß die Gefahr der Brandbomben größer 
als die Gasgefahr sei. Ein ungenannter französischer 
Militärwissenschaftler soll vor einigen Jahren gesagt 
haben: "Einen aerochemischen Angriff auf Paris fürch­
ten wir nicht. Wenn ein derartiger Angriff kommt, 
wird es zweifellos Unglücksfälle geben, aber ein mili­
tärischer Erfolg kann damit nicht erreicht werden. 
Wenn die Bevölkerung im Gasschutz geschult wird, 
so wird auch die Zahl der Unglücksfälle verringert 
werden. Die Thermitbombe dagegen ist viel gefähr­
licher. Hundert Brände, die in kurzer Zeit an wei t 
voneinander entfernten Punkten gelegt werden, könn-
ten erhebliche Folgen nach sich ziehen." Scho. 

Das "Journal of the Royal U ni ted Se rvice Institu­
tion" vom Mai 1934, S.276 bis 279, berichtet von einem 
Vortrag, den Geschwaderchef Ac I a n d vor der Ge­
sellschaft über .. D i e E n t wie k I u n g des M ar i n e­
f lug wes e n s" hielt. \Vir entnehmen dem Vortrag, 
daß Admiral Beatty im Jahre 1917 die ersten Ma­
rineluftgeschwader schuf, die bereits auf drei Flugzeug­
trägern mitgeführt wurden. Nur eines dieser .1V\utter­
schiffe hatte ein Startdeck. Von den ersten 24 Marine­
flugzeugen waren 20 \Vasserflugzeuge, die nur bei gu­
tem Wetter und vom Wasser aus starten konnten . 
Die Weiterentwicklung bevorzugte für die Marineluft­
kräfte vor allem Landflullzeuge, weil diese auch bei 
schwerem Wetter vom Deck aus gestartet werden 
konnten, gleichzeitig erhielten die Mutterschiffe 
hintere Landedecks. Noch während des Krieges 
wurden auch die Kreuzer mit Begleitflugzeugen ausge­
stattet. E rst im Jahre 1927 waren jedoch alle Probleme 
gelöst. Die Flugzeugstreitkräfte unterstellte man der 
Royal Air Force. 1931 wurde das erste Unterseeboot 
für die Mitnahme eines Katapultflugzeuges eingerichtet. 
Für die Zukunft fordert Acland Steigerung der See­
tüchtigkeit der Flugboote. 

Das gleiche Heft bringt auf Seite 289 bis 293 eine 
strategische Studie von Major O. S te war t über 
"L u f t s t r e i t k räf t e i m W e I t k r i e g e" (aus dem 
mehrbändigen Werk von J 0 n es: "The war in the 
air"). Verf. betont die taktische überlegenheit der 
deutschen Flieger (Richthofenstaffel) in der Cambrai­
schlacht angesichts einer vierfachen enJ:!lischen über­
macht und erörtert den Operationswert der Luftkämpfe 
zwischen Jagdflugzeugen. Er gelangt am Schluß zu der 
Feststellung. daß der Erfolg von Tagbombenangriffen 
auf London die überragende strategische Bedeutung 
derartiger Operationen erwiesen hat. Bm. 

Das Organ der französischen Zivil piloten .,L' Avion" 
hringt einen Artikel aus der Feder von deS ta c k e 1-
be r g über "D i e Vor be r e i tun g des Lu f t a n -
g r i f f s". Die Redaktion der Zeitschrift bekennt sich 
in einer Vorbemerkung rückhaltlos zum Douhetismus: 
"A I'attaque douhetiste, repondons par la defense 
douhetiste'" - Stackelberg selbst äußert eine etwas 
andere Ansicht. Die Formen der Kriegführung ,.wer­
den weder so sein, wie Genera l Douhet sie begeistert 

2) V~J. Rum p f, "Brandbomben ", Berlin 1932, und die unter i) 
J.!cnannlen Quellen . 

218 

schildert, noch so. wie die Gegner seiner Theorien 
behaupten". Das Flugzeug werde zwar den ersten 
Stoß tühren: dieser richte sich jedoch zunächst gegen 
die feindliche Armee und Marine, ihre ,"1obiJisation, 
Konzentrierung und gegen die ständigen Befestigungen. 
Erst nach deren Überwältigung könne die Luftflotte 
zu selbständigen Aktionen - insbesondere gegen dIe 
Städte - übergehen. Da ferner bei einem zeitgemäßen 
Rüstungsstande beider kriegführenden Parteien selbst­
verständlich mit einer starken Verteidigungsluftflotte 
des Gegners zu rechnen sei, so müssen die Bomber 
unbedingt von Jagdflugzeugen, wirklichen Luftkreuzern 
mit großem Aktionsradius, begleitet sein. 

Dr. \' 0 ne o I e m b erg. 

B auwesen 
Im "Bautenschutz", 1934, Heft 3, berichtet Dr.-Ing. 

Rudolf B r i s k e über "E r f a h run gen i m Erd­
bebenschutz und ihre Verwertung im 
L u f t s c hut z". 

Auf die Ahnlichkeit der Wirkungen von Erdbeben 
und Sprengstoffexplosionen wurde schon verschiedent­
lich hingewiesen1

). Beachtenswert erscheint es, daß der 
Verfasser nicht allein den Erdstoß der Sprengbombe 
- der bau technisch kaum ins Gewicht fällt -, son­
dern auch den Luftstoß mit den Erschütterungen, die 
bei Erdbeben auftreten, vergleicht. 1m Endergebnis 
zeigen trotz der Verschiedenheit des Kraftangriffes Erd­
beben und Explosion bei den in Mitleidenschaft ge­
zogenen Bauten das gleiche statische Bild: Es ent­
stehen waagerechte Kräfte, die ein Vielfaches des in 
Rechnung gestellten Winddruckes sind, während die 
senkrechten Zusatzkräfte sowohl bei Erdbeben als auch 
bei Explosionen praktisch bedeutungslos bleiben, da die 
Bauwerke gegen senkrechte Beanspruchungen hin­
reichende Sicherheit besitzen. An Hand einer Reihe 
guter Bi lder, welche Häuser verschiedener Bauweisen 
zeigen, die Erdbeben ausgesetzt waren, werden die 
wichtigsten konstruktiven Grundsätze abgeleitet. Starre 
Bauweisen mit großer Seitensteifigkeit und geringem 
Eigengewicht sind anzustreben. Bei kleinen Flach­
bauten sollen gut verankerte Ziegelbauweisen. bei 
größeren Gebäuden dagegen steife Gerippebauten ver­
langt werden. 

Interessant ist es, wie der Verfasser, der ein an­
erkannter Fachmann auf dem Gebiete des Erdbeben­
schutzes ist, zu der Streitfrage der Eignung des Eisen­
beton- oder Stahlgerippes für den Luftschutz' ) Stellung 
nimmt. Nach Briske sind bei d e Bauweisen für den 
Luftschutz sehr gut geeignet, wenn die Grundsätze des 
bautechnischen Erdbebenschutzes Anwendung Finden. 

Scho. 

Tn der "Umschau in Wissenschaft und Technik", 
38. Jahrgang (1934), I-Ieft 14, gibt Dipl.-Ing. Hans 
Sc h 0 ß b erg e r einen recht vollständigen Überblick 
über die verschiedenen Pläne einer .. I d e als ta d t 
des Luftschutzes". - Bereits 1670 hatte der 
Jesuitenpater La n a mit prophetischem Blick 
darauf hingewiesen. daß ein überraschender Angriff 
aus einem fliegenden Schiff ganze Städte zerstören 
könne. achdem nun 250 Jahre später die Waffen­
technik diese Luftwaffe geschaffen ha t. sind von den 
Architekten aller Länder Wege vorgeschlagen, wie 
durch Siedlungsplanung und Baukonstruktionen die 
Auswirkungen eines Luftangriffes auf das geringste 
Ausmaß beschränkt werden können, Der italienische 
Professor M a r i a n i sch lägt eine utopische Stadt von 
bombensicheren Unterständen mit bombenabweisen­
den Kuppeldächern vor. Die L e Co r bus i er­
Va u t h i ersehe Stadt wurde in "Gasschutz und 
Luftschutz" (.Jahrg. 1933, Juliheft) ausführlich erörtert. 
T;:s schließt sich ein englischer Vorschlag an, gegen 
den· die gleichen Einwände wie gegen den "plan 
voisin " erhoben werden. Tn Rußland ist der Plan der 
.. B a n d s ta d tU entwickelt worden, nach dem, in der 
Hauptstreichrichtung des Windes angelegt, Industrie­
zone und Wohnzone in parallelen Bändern angeordnet 
sind. Die vorherrschende Meinung in Deutschland 

'1 .. Gasschu!z und Luftschu!z", Heft 11 119321 und S, 217 (1933) . 
' 1 V~1. die Ausein.nders,,!zun~ He rzka-Pclry in "Gasscbu!z und 

Luftschu!z", S. 34 \tnd S. 169 (1933). 



geht dahin, die Gro&tadtbauweise aufzulockern. Der 
Ideal forderung des Luftschutzes entspricht nach An­
sicht des Verf. am besten die La n d s ta d t, bei der 
Schutzräume in den Kel1ern vorgesehen sind, als Mittel-
ding zw ischen Dorf und Tndustriestadt. Bm. 

In der "Bau zeitung", Heft 11 (1934), behandelt Stadt­
baurat a. D. Dr.-Ing. Wilhelm We i ß die Frage ,,1 s t 
ein baulicher Luftschutz für bestehende 
I n du s tri e bau te n m ö g I ich?" folgendermaßen: 

icht nur der Schutzraumbau ist eine wesentliche Luft­
schutzfrage, sondern ebenso wichtig ist es, konstruktive 
Maßnahmen vorzusehen, damit der Schaden, den die 
Gebäude durch den Bombenabwurf erleiden, möglichst 
klein bleibt. Tndustriewerke werden voraussichtlich mit 
schwersten Sprengbomben angegriffen werden; deshalb 
ist ihr bautechnischer Luftschutz viel schwieriger a ls 
der Luftschutz von Städten und Siedlungen, die wahr­
scheinlich nur mit Sprengbomben mittleren Gewichtes 
rechnen müssen. - Wo die Gebäude in Gerippebau­
weisen errichtet wurden, li egen die Verhältnisse gün­
stig. Aber der überwiegende Teil der vorhandenen 
Industriebauten ist Massivbau in Ziegelbauweise . Um 
diese Gebäude so gut wie möglich vor den Wirkungen 
der Sprengbomben zu schützen, macht Verf. den Vor­
schlag, ein S ta h I ger i p pe, das die Decken trägt, 
ein- oder anzubauen. Die Tragmauern werden da­
durch entlastet, so daß sie bei ihrem Einsturz die 
Decken mit den darauf stehenden Lasten nicht mit­
reißen. Die vorhandenen Mauern bilden dann gleich­
sam nur die Ausfaehung des neugebauten Gerippes. 
Dadurch könnte "aus einem ungesicherten Massivbau 
ei n gesicherter Massivbau im Sinne des Luftschutzes 
gesta ltet werden". 

Bemerkt sei hierzu: Dieser Vorschlag des Verf. wird 
wohl nur in besonderen Fäl1en anwendbar sein und 
bedarf noch genauer Nachprüfungen. Der Spreng­
bombenschutz von bestehenden Gebäuden ist zweifel­
los eines der schwierigsten Gebiete des ganzen bau­
technischen Luftschutzes. Trotzdem ist uns im ge­
samten Schrifttum des ln - und Auslandes kein ein ­
ziger Aufsatz bekannt, der dieses bochwichtige Ge­
biet behandelt1). Jedenfalls darf der Bautechniker 
ni cht in den Fehler verfallen, nur deshalb, weil der 
Schutz gegen Brandbomben und chemische Kampf­
stoffe bei bestehenden Gebäuden leichter als der 
Sprengbombenschutz zu erreichen ist, die eigentliche 
Hauptgefahr, die Sprengbombe, zu vernachlässigen . Die 
Vorschläge des Verf. sind als die ersten ihrer Art 
beachtlich, und es wäre wünschenswert, wenn in einem 
weiteren Aufsatze Einzelheiten an Hand von Kon-
struktionszeichnungen dargelegt würden. Scho. 

Ein Sonderheft über bautechnischen Luftschutz 
bringt der "Baukurier", Heft 6 vom 7. Februar 1934. 
Einem Geleitwort von General1eutnant a. D. H . 
G r im m e, Präsidenten des Reichsluftschutzbundes. 
sch li eßt sich ein Aufsatz von G. Hel gen über 
.. 13 a u wes e nun d Lu f t s c hut z" an, in dem Luft­
gefahr, Schutzraumbau und finanziel1e Beihilfe de~ 
Staates bei Luftschutzbauten al lgemein behandelt wer­
den' ) . Dip1. - Tng. A. Alt ha m m erschreibt unter 
dem Titel "L u f t s c hut z beg i n n t bei der PI a -
11 U n g" über die Verwendung von Sc h \\' e m m -
s te i ne n und B i m s bau s t 0 f f e n für Luftschutz ­
zwecke. Bimsbetonvol1platten soll en, zwischen T-Trii­
gern eingebaut, als sp litter- und trümmerschützende 
Zwischenwände Verwendung finden. Bimsbetonhohl­
körper und -fü l1 körper sowie Schwemmstein kappen 
werden a ls l"\assivdecken empfohlen. Eine Auflage 
\'on Bimsbetonplatten auf die oberste Decke und Bims­
betonstegplatten als Dacheindeckung soll en Schutz 
!.!egen Brandbomben bieten. Mehrstöckige \ \1ohn­
hiiuser aus Schwemmsteinen haben bei Sprengungen. 
die der Verfasser leitete, beachtlichen Widerstand ge­
leistet. Der Verfasser glaubt, daß derartige Bauten 
eine höhere Erschütterungsfestigkeit besitzen als Ge­
biiude der üblichen Bauausführung. - Dip1.-Tng. J\\. 

1) Unter den vielen "amtlichen Richtlinien des baut ec hni schen Luft­
sc hutzes ·' I di e in fast allen europäischen Staat en in den le tzten Jah­
ren e rlassen wurden, findet :-.ich ke ine ei nzi ge, di e auf di esem Ge­
biete irg endein en beach tlichen Vorschla~ bringt. 

') V~1. 'ei nen ähnli chen Aufsatz des Verfassers in der "D eutschen 
Bauzeitung " . Referiert in "Gasschutz und Luftschutz" 1934, S. 23. 

ß ü I' ger behandelt unter dem Titel "L u f t sc hut z 
tut not" die Verwendung von S t a h I erz e u g -
11 is s e n für den Luftschutz . . Stah lbedachungen, Stahl ­
türen und Stahlfenster mit eingelegten Gummidich­
tungen werden empfohlen. Die Stahlskelettbauweise 
lind Bauweisen, die Stah l als Außenhaut verwenden, 
werden als für den Luftschutz geeignet hervorgehoben . 
- Tng. W. Sc h u I t e schreibt über eine neue Massi\' ­
decke, die "Ü c k erd eck e", eine Eisenbetonrippen­
decke, deren Füllkörper besonders geformte Hol z­
kästen sind. Die Decke soll für den Luftschutz be­
sonders geeignet sein, 'was aus der Beschreibung aber 
nicht einzusehen ist. --=- Zwei weitere kurze Aufsätze 
behandeln die Verwendung von ,,13 aus ta h I g e -
web e für Lu f t s c hut z bau te n" und "D i e Be -
lüftung ga~sicherer Schutzräume". 
So begrüßenswert es ist, wenn eine namhafte ß auzcit .. 
schrift dem Luftschutz eine ganze Sondernummer zm 
Verfügung stellt, wäre es in Zukunft doch wünschens­
wert, wenn reine Reklameaufsätze von sachlichen Un­
tersuchungen deutlicher unterschieden würden. Tn ein­
ze lnen \Verbeaufsätzen wird eine besondere Eignung 
bestimmter Erzeugnisse für den Luftschutz behauptet, 
die noch keineswegs erwiesen ist und den Laien leicht 
irreführen kann. 1m Interesse des Luftschutzes sollte 
immer genau gekennzeichnet werden, was die Wer­
bung einer Firma ist, und was als fachliche Unter­
suchung auf dem Gebiet des bau technischen Luft-
schutzes zu werten ist. Scho. 

Brandschuf; 
Das "Organ für Schornsteinfegerwesen" (1934), Nr . (, 

Seite 130, bringt aus der Feder von Bernhard Pe i lI 
einen Aufsatz über "Fachwerkbauten und 
Lu f t s c hut z". Verf. weist unter Anführung der 
größten Brandkatastrophen der letzten .Tahrein 
Deutschland auf die hohe Feuergefährlichkeit der be­
sonders im niedersächsischen Kulturkreise noch weit 
verbreiteten Fachwerkbauten hin. Er fordert feuerbe­
ständige Untertei lun g großer ·Dachstüh le und ihre Tm ­
prägnierung sowie massive Brandmauern in den Fach­
werkkomp lexen. Die Bereithaltung von Feuerlösch­
geräten aller Art in jedem Haus oder Häuserblock ist 
erforderli ch, namentlich wenn die Ortschaft nIcht über 
eine Kraftspritze verfügt. Verf. zeigt dann Wege, wie 
die ein zelne Gemeinde ohne erhebliche Unkosten ihre 
Feuerschutzeinrichtungen, sowohl Material als auch 
Alarmanlagen, den Erfordernissen eines erhöhten 
Brandschutzes und insbesondere auch des Luftschutzes 
anpassen kann. Abschließend wird auf die dringend e 
Notwendigkeit der Löschwasserbeschaffung hinge­
wiesen. -

An sich bringt somit der Aufsatz nichts wesentlich 
Neues; seine Veröffentlichung im Fachblatt der 
Sc h 0 rn S te i n fe ger, die zweifel10s auf Grund 
ihrer Fachkenntnisse wichtige Aufgaben im Luftschutz') 
lösen könnten, ist begrüßenswert. Bm. 

In der Zeitschrift "Feuerschutz", Heft 3 (1934), be­
richtet Dr. Gel b e r t über Versuchsergebnisse zur 
.. Einführung von neuen Feuerschutz­
kap p e n" . Tnfolge der Notwendigkeit, den Brand­
bombenschutz bereits in Friedenszeiten vorzubereiten, 
ist auch die Ausrüstung der Feuerwehren in den Ge­
sichtskreis des Luftschutzes gerückt. Es wurden des­
halb Versuche angestel1t, um die verschiedenen Mate­
rialien auf ihre Brauchbarkeit für Feuerwehrhelme zu 
untersuchen. - Helme alls dem bisher benutzten Leder 
müssen nach jeder Benutzung bei Feuerlöschungen 
mittels Dampf wieder aufgeweitet werden. - Verf. 
zeigt, daß nach wärmetechnischen Versuchen. ein 
sc hwa rzlackierter Helm neuer Form, die sich an den 
Stahlhelm der Reichswehr an lehnt. mit Innenausstat­
tung V ulk a n f i bel' in seiner Tsolationsfähigkeit ge­
gen Bestrahlung um e in kleines vor L e der, dieses 
vor Lei c h tm eta I I e n und diese wiederum vor 
S ta h I stehen. Die Unte rschiede sind jedoch nicht 
sehr bedeutend . Etwa 30 % der vom ungedeckten 

1) EIn Aufsatz. der diese Fra~en ei ngehender behande lt, is t für 
ei ne der nac hst en Nummern von "Gasschutz und Luftschutz" vorJ! e ­
sehen. D. Schriltltg. 
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Modellkopf a bsorbi e rten Wärmc wurden von dem 
ne ue n H e lm abgehalten . de r kurze Lederhelm a ltcr 
Form hattc nur eine Wirkung in H öh c von 18%. Dic 
Schwarzlackic run g crhöht die Isolat ion. ebenso größerc 
\ Va ndstärkc und geeigne te Wahl dcr Inn cna usstattun g. 
- Dic Fcstigkcitsp rüfun gen ergabcn eine weite über­
Icgenhe it des Sta hl s (0.8 mm) vor Leichtme ta ll . Ledcr 
.. nd Vulkanfiber. Stahlbl ech (0.6 mm) wa r jedoch den 
Le ichtm e tallh elmen nicht wescntlich übe rl cgen. Gel­
b e rt bczc ichn e t das E rgeb ni s für LeichtmetalJhclmc 
( 1.3 mm Dura l 681 B J.':I ) feuerwehrtechnisch als durch ­
aus l1enü gend. - Zur Sammlun g praktischer Erfahrun­
t:!en hat die Berline r Fcucrweh r zunächst für zwei 
Wachen H e lm c a us Stahl (0.8 mm) und Leichtmetall 
(1.3 mm ) in Auftrag gegeben. Vom Standpunkt dcs 
zivilen Luftschutzes a us ve rdi ent der Stahlh elm vor 
Helmen and e ren Materials dcn Vorzug. da a ll ei n Cl' 
den Trägcr a u.s reich end gegen Bomben splitter schütz t 
lind . o hne tcurer zu sci n. wärmctechnisch andercn 
H elm cn nah czu ~ I e i ch\\' e rt ig ist. 

Dr.-Ing. Dr. iur. Li tz e nb c r ger. 

Gasschuf; 
In d en ,.National Safety News", USA .. Augustheft 

1933. b e richtct W . P . Ya n t . Su pe rvi sin g Enl1ineer. 
lI.ntcr dcm Titel .. W hat 'p e r mi s s i bl c' m e ans in 
r es p i rat 0 r v pr o t e c t ion" über di c Prüfun l1en 
yon A tc m schu tzgcrä tcn in d en U n tcrsuch un gsla bora ­
torien d es .. Burcau o f Mines". Pittsburgh . - Nach 
<ein c n Ausflihrungcn begannen di e Prüfungsarbeitcn an 
A tcmschutzgcrätcn t:!leichzeitig mit dcr Gründung d cs 
Burea us; parall el mit d e r Entwicklung der e rsten fr e i -
t rag bar c n Sau e r s t 0 f f ger ä tc li e f di e Schaffung 
von Pri.ifungsb estimmun \len . Erst a ls im vVeltkriegc das 
a me rika nische Hee r d er F i I tc r g c r ä t e b edurfte. 
wurdcn a uch di e Arbeiten a n di esen Hceresge rätcn in 
A n griff genomm e n. J edoch bereits während dcs Kriegc~ 
crkannte ma n die t:! leichze itige Bedeutun g d e r n e u {!C­
sc ha ff enen Filte rgcräte für den Sc hut z ge gen rn ­
d u s tri e gas c. so daß d en t euren und schwe ren . 
nur von entsprechend a li sgebilde t e m Personal benlltz­
harr.n Sauersto ff Qerätcn ei n bequ e m ere r Schutz für d en 
A rbei t e r an di e Seite gestellt w e rd cn konnte. - In d en 
c rs ten Jahren nach dem Kricge wurden d er Industri c 
vorn chmli ch Hee r~sgasma~kcn gcliefe rt. Sic befri edi t:! t en 
zwa r in der chemisch en und m e ta llurgischen Industri e. 
nicht jed och bci den Feuerwehren. wo d e r Beda rf a m 
dringends ten war. Gerade hi e r führten sie trotz dc r 
'Wa rnungen d es Bureau" zu bedenklicben V ergiftungen . 
ei a sic w ed e r gegen Koh lenoxyd noch geQen hohe 
Ammoniakkonzentrationen Schutz bo ten . - Die weite­
ren A rbcitcn des Bureaus galten der Erforschun g n euer 
Anwcndun!!sgebiete für Gasmasken lind der En twick­
l,mg von Spezialfiltern. Die Industrie wurde hin sich t­
li ch d e r Auswahl geeil1neter Allsrüstungen b e raten . 
- Dic vom Bureau a usgea rbeiteten M LI S te r v 0 1' ­

sc h r i f t e n sind sehr einQehend lind umfassend. d n 
das Bllrca u als Vertreter des Gmbenwesens zuglei ch 
Haunta bn ehm e r is t. Die a ufg es tellten Forderunl1en sind 
Mindestanforderllngen. Mu stervorschriftcn sowie Prii­
flln gsbcs timmun gen sind im Buchhand el zu e rw e rben . 
Sic umfassen bis je tzt sämtlichc A t e mschutz t:!e räte: d <! \' 
H au tschutz is t noch nicht b ea rbcitet. - Wollen Pri vat­
firmen ihre Erzeugnisse in d en Labora to ri en d es Burea us 
e in e r Pri.ifl l.nl1 unterziehen lassen. so stellt d e r H e r­
steller einen Antrag und zahlt die Prüflln Qs[!eldel' nn 
di e Staatskasse. Nach Genehmi gung der PrüfLml1 le{! t 
er zwei vollständige Apparate d e m Burcau vor. vo n 
d enen e in c r der Prüfun g unterzogen wird. während der 
zweite a ls Belegs tück im Burea u verbleibt. - Die Prii­
flln g w ird nach sämtlich en für das G e rä t zutrcffenden 
V o r<chrifte n dllrchgefi.ihrt. Be i auftrctendcn Mängeln 
w ird die Prüfung unte rbrochen und dem H ers tell e r an­
h eim ges tellt. sie Z I1 b eseitigen. Nach erfolgter Priifung 
wird d e m H e rs tell e r ein Prüfungsbericht sowie cine 
Photot:!raphie des Apparates zugestellt: alle weiterhin 
zu liefe rnd en Geräte dieses Tvns sind mit einer V er­
vie lfä lti gung des betreffend en Bildes zu verschcn. Die 
Zulassu.ngsurkund e enth ä lt : Bezeichnun g d es Gerätes 
und des Verwendungszwcckes. 7:ulassun gsnummer. 
Name d es H e rstE:ll e rs und Tag der Genehmigung. Nach 
der 7:1I.1ass un g dürfen an dem Gerät keinerlei Ände-
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runt:!cn mehr vorgen ommen werden. Hält der Her­
stcl le,' ci ne nachträgliche Verbesserung am Gerät fi.i~ 
notwendig. so bcdarf sie ciner ncucn Prüfunt:!. Bel 
ci ncm ctwa il1en spätcrcn Vcrsagen dcr bcrcit, im Handel 
bcfindlichen G e rätc werdcn Gutachtcn und 7:ulassunf.! 
zu rü ekgc:zoQcn . Für Filterbüchscn sind . wie in 
D Clltsc hl ancl (vl1l. .. Gassc hutz und Luftschutz" 1932. 
S. 40). untcrschicdli ch c Farbanst ri chc yorgcschricben . 
dic vom amcrik ani sch en J ormcna ussch uß genchmi gt 
sind. - Im folgcndcn seicn c ini ge Bcispielc für ~ie 
Prüfun g vo n Gc rätcn sowie di c vorgcschri cbcncn j\ \ m­
destfol'dcrll.nl1cn mitge teilt: 

1. .J cdes Gcrät wird völlig ausc in and c rgenommen. 
Scinc I': in zcltc ilc wcrden nach m cch anisch cn, chcmi­
sch en und physio lol.! isch en Gcsichtspu nkten untersucht. 
J cdc spätcrc Ä nd c run g a n dcr K 0 n s t r u k t i on 
muß dcm Bureau pCt:!eniibcr begründet werden. 

2. Dic Eit:! n unt:! der verwcndcten Roh s t 0 f f e wird 
bcsondcrs g~ prüft. 

3. J cdcs Ge rä t wird im Lflboratorium und auf der 
Vc rsuchsstrccke schärfst cn Prüfungcn untcrworfen. Bei 
dcr G e b rau c h s 11 r i.i f II n g werdcn dic Gerätc in 
c in e r Giftt:!asatm osph ä rc dcr für dcn Appa rat h iichst­
zldässigcn Konzcntrati on get ragcn . womit zugleich ei nc 
Dauc rnri.iflln t:! bci stä rks t cr BCilTlspruchung vcrbund en 
is t . C hlor. Ammoni ak. schw cfli gc Säurc usw. we rd en 
in Kon zcntra ti o nen e in f!ese t zt. die die Haut gcrade 
noch n icht vc rä tzen . Für Kohlenoxyd is t c in e Kon­
zcntra ti o n von 3% vorgpschrieben: ' dabei wirn dic 
Filterhi.ichsc so h eiß. daß sic mit dcr Hand nicht 
mchr bcrührt werd en k a nn. 

4. A te m h eu tel werdcn 2 X Stund c n lane im gc­
~, c hl osscn cn R a um übcr e rhitztcm Bcnzin (Gnsoli n) 
fl ufgehä n f.! t. A tc m ~ c hI ä II c h e wcrden (j Stund en in 
Gasolin t:!etallcht. \ Vä hrcnd der ga nzcn 7:eit darf der 
Bcnzin <1 chalt im Inn e rn der Prüfungsstiicke 0,01 % ni cht 
i.i hc rsch rci ten. 

5. D n s M a t c r i a I r\ e s A t e m s c hI a u c h e s da rf 
bci Belns tt l.ne mit 17S lbs (80 k e) nicht schad haft w c r­
d en. Ein Sch la l1 ch s tii ck dcs frisch luftgcrä t cs von drei 
:l011. L ä n t:!c dnrf bc i e leich e r Bcl n~t un (1 ni cht ablle­
qu.e t~ c ht werden. Atem schl a ll ch li nd Konfbehände­
rvn ,,: miissen cin cn 7:u g von 2.'i0 lh ~ ( 11 25 kg) a us­
ha lte n. oh nc dadurrh undicht zu wcrdc n. In Notfä ll en 
nll'ß der A tcmschlfluch 5OI1a r als Notle in c b en utzt 
werd c n une1, dcn V e runglückten trat:!cn kön n cn. 

6. Die Sc hutzdau e r d e r Atemf ilt cr wird 
bei vcrschiedenen K o nzentrat io ncn und Durchstrii­
mlln gs~cschwindi gkeiten ge messen . Die chemisch e Be­
s tändigkeit dcr Filte rmassc wird geprüft. U m die U n­
cmpFindlichkeit gegen Feuchtil1keit fes tzus tell en . wird 
ein fellchter Luftstro m mehrere Stunden la ng durch 
da s Filter gesaugt. w orauf das Verhalten diescs Filte rs 
gegen d a~ Gas. vor dem es schützen so ll. unterslI cht 
w ird. Oft sind bei den letzteren Priifun t:!c n bis zu drei 
Verbesserungen no twendit:!. bis dic Filte r d cm An ­
spruch I1cnügen. J ed e r Hersteller muß in d e r Laj!e 
sein. im cieenen Laboratorium mit eigcnem Personal 
laufend K ontro ll c n durchzuführen. 

Alle eenehmi gten Geräte werden in Li st en zusam­
menl1cstellt. dic a ls Grundlage für Beschafflln gen von 
A te mschvtzallsri.i s tungen durch den S taa t . dic Gemein -
dcn und dic Industri e gelten . Bm. 

Die " Zeitschrift für das gesamte Schieß- und Spreng­
stoffwesen " bringt im Maihett 1934. S. 150 bi s 155, ein e 
llmfan l1 re ic he Arbeit a us der Fedcr d es Fürsten Josef 
A w a l 0 f f untcr dem Titel .. Z u I' G c s c hi c h te 
der ru ss i sc h e n Gasmllskc". Di cse Arbeit er­
sc he int dad urch bcsonde rs w c rtvo ll. daß Fürs t Awa loff 
an de r Durchbildun g d es Gasschutzcs im russ ischen 
Hce l'e a kti v beteiligt wa r: er ist de r Ko nstrukte ur de r 
im .lahre 19 17 eingeführten ru ss isc hen H ee r esgas ­
maskc. Typc Awa l off. Aus dcm Inh a lt d er 
V c röffc ntli chun g sei folgendes wiedergegcben: 

A ls c rs te Gcräte für Einzelgasschutz dienten im rus­
s ische n H ee re di c Gas ma ske der B c r g a k ade m i e 
und die Gasmas kc nach 7: c I in s k v - K um man d t . 
Ersterc besta nd a us Maskc und Filtcr. dic durch e in en 
Sc hl a uc h "crbunden waren; der Filte rinh a lt war e in 
Gcmisc h \'on Kohle und Natronkalk. wobei di e K ohlc 
nicht Kampfsto ffc adsorbiercn. sond c rn ledi glich da s 
Zusamlllcnbacken d es Natronkalkes vc rhindern so llte. 
Das in Einwcgatilluilg b enutzte Gcrät ha tte von An-



fang an einen recht hohen Atemwiderstan.d, der sich 
im Laufe der tlenutzung noch steigertc. Diesem Übel­
stand schien die Gasmaske na ch Zclinsky-Kummandt 
abzuheilen bei der das Filter direkt an die Gesichts­
maske angesehlosscn war, und die .eben talls in. Ein­
wegatmung benutzt ,\'.urd e. Als bltermasse diente 
KOhle die aber sehr leicht zerbroekelte und bellTI Be­
a tmel; koh lens ta ub en twiekel te, der den Träger be­
lästigte, so daß auch diese konstruktion nicht den An­
forderungen en tspraeh, die an eine brauchbare Heeres­
gaslllaske gestellt werden mußt~n. Die benutzte Kohle 
wurde übrigens nach dem gleichen Ver~ahren herge­
stellt und aktiviert, das in Rußland zur Erzeugung der 
zur \\'odkaherstellung benötigten Kohle diente. Di~ses 
Verfahren bestand im wesentlichen in einem Öffnen 
der Poren der 1I0izkohle durch Entharzung, indem die 
kohle teilweise verbrannt wurde. Awaloff verweist 
hier auf die eingehenden Unters uchungen der Kr a s -
sowskaja der Assistentin von Prot. Chlopin.­
Die vorerwähnten Mängel der beiden Gasmaskentypen 
tührten Ende 1915 zur Ernennung eines,,' 0 n der­
ausschusses zur Erforschung der Gas­
m a s k e und ihr e r M ä n ger'. Diesem Ausschuß 
gehörte auch Fürst A w 11 I 0 f t an, der sich mit eigenen 
wissenschaft li chen Forschungen und praktischen Ver­
suchen an den Arbeiten der kommission beteiligte. 
Das Ergebnis seiner Untersuchungen. war zunächst die 
an einem Sondermodell gemachte I ~rt~ hrung, da~ elll 
"Ausspüleffekt", d. h. die RegeneratIOn der Kohle 
durch das Ausatmen, praktisch gar nicht ,·orhan.den 
wa r. Auf diesem Ergebnis aufbauend, k.onstruierte Fur~t 
Awaloff einen Einsa tz, der nach emgehender Pru­
fung vom chemischen komite~ . gebilligt und , nfan g 
1917 im russischen Heere elllgetuhrt wurde; vorgesehen 
waren 10 Millionen Stück, von denen aber biS zur 
Oktoberrevolution nur 3 lillionen hergestellt waren. 
- Die M a s k e, Typ e A wal 0 f f, bestand aus der 
K u m man d t s ehe n G e sie h t s m a s k e und dem 
neuartig konstruierten F i I te r. Letzteres war ein 
Blechgehäuse, das durch eine Trennu.ngswand 111 z"':,el 
Kamme rn geteilt war, von denen ehe ellle etwa %, 
die andere etwa Y. des Gesamtinhaltes um faßte. Die 
gr ö ß er e Kammer diente a ls Ein a t m u n g s kam -
me r die k lei n e I' e als Aus a t m u n g s kam me r ; 
am 'Boden beider Kammern befanden sich ent­
sprechende Ventile. Die Einatmungska~mer w.~r .mit 
feinkörniger, die Ausatmungskammer mit gr.ob.korlllger 
Aktivkohle gefüllt, da es in letzterer au~ moghehst ~e­
ringen A ten1\viderstand ankam und dlC Kohle hi er 
nur als zusätzliche Sicherung dienen sollte, falls das 
Ausatemventil bei der Einatmung sich einma l nicht 
schließen würde. Die Ventile waren gegen mecha­
nische Beschädigungen gesch ützt, aber so angebra~ht, 
daß sie im Fallc eines Unbrauchbarwerdens nac h I:..nt­
fernen des Schutzdeckels ebenfa ll s entfernt werden 
konnten' das Filter wurde dann in Einwegatmung be­
nutzt, ~I'obei zwar der temwiderstand stieg, die 
Schutzwirkung aber nicht vermindert wurde. - Ab­
schließend weist Awaloff noc h auf den Unterschied 
zw ischen seinem Modell und der jetzt von der Roten 
Armee benutzten Gasmaske hin, die in der Il auptsache 
eine Nachbil dung der englischen Maske ist und , .. im 
Gegensa tz zu der A waloffschen l\\ask.e. ungescl~utzt 
sitzende Ventile sufweist. Awaloff Sieht angeSichts 
des auch heute niedrigen Bildungsstandes des russi ­
schen So ldaten mit Recht hierin eine große Gefahr, 
die er schon 1917 e rkannt und durch se in e Anordnung 
der Ventile vermieden hat. Me. 

In der ,Standeszeitung Deutscher Apotheker", Ab­
te ilun g A'potheker-Zeitung" ( r. 55 vom 11. Juli 1934), 
behand~it Dr. K. G e m ein h a r d t die "S ii u be ru I:. g 
und Desinfektion von Gasschutzgera­
te n". Als unbedingt erforderliche me eh a n i s c h.e 
Re i ni gun g empfiehl~ Verf. ein~ Ausw~schung .. mit 
Seifenwasser unter Zuhilfenahme elller welc l~en Burste 
oder eines Schwammes nllt nachfolgender 1 rocknung. 
Aus der Reihe der Des i n fe k ti 0 n s mit tel kom ­
men nur wenige in Frage. Sublimat, Phenole, Kreso.le. 
A lkohole und Oxydantien, wie Ch lor ul~d Chlo:am l~. 
scheiden aus. Das vielfach empfohlene ChlllosoJi) 111 Lo­
sung 1 : 1000 ist kein spontan wirkendes keimtötendes 
Mittel, sondern hemmt lediglich die Entwicklung 

von Bakterien. Es kann also die lage rnde Maske vor 
Schimmel bewahren und die Textilstoffeinlage vor 
Schädlingsbefall schützen. Die sicherste keimtötende 
\\ 'irkung erzielt man mit dem schon im Kriege ange­
wendeten Verfahren der Formalindesinfektion, das aus-
führlich beschrieben wird. Bm. 

LuffschufJ 
In der englischen Zeitschrift "Arrny, Navy and Air 

Force Gazette" vom Juni 1934 verlangt der Hau p t ­
sc h r i f t lei te r dieser Zeitschrift in scharfen Wor­
ten größere Heachtung für den "L u f t s c hut z von 
L 0 n cl 0 n". Er führt aus: London ka nn zum U nter­
schied von anderen europäischen Il auptstädten im Ge­
fahrsfalle nicht verlegt werden, sondern muß immer 
der j\\ittelpunkt des britischen Weltreiches bleiben"). 
Die Verteidigung der Hauptstadt ist deshalb e~cnsu 
wichtig, wie es die der Schiffe und Seewege 1St. 1 rotz­
dem wurde, und zwar erst im vorigen Jahre, vom 
Innenministerium ein Offizier damit betraut, Pläne 
für den Luftschutz von London auswarbciten. Wäh­
rend in aus ländischen Großstädten, die weniger luft­
gefii hrdet als London sind, entsprechende P läne bereits 
in a ll er Öffent li ch keit ausgeführt werden, übt man in 
England Geheimhaltung. "Verschwiegenheit ist aber 
oft cin bequemes Mittel, um einen Mangel an Vor­
bereitung zu verbergen." Auch das Kriegsministerium 
nimmt die Angelegenheit nicht ernst und hat bisher 
nur zwei Luftschutzbrigaden für diesen Zweck frei­
gemacht, eine Zahl, die keineswegs genügt. Nachdem 
Verf. bereits im Dezember vorigen Jahres auf die Un­
haltbarkeit der Sachlage hingewiesen habe, wurde vor 
kurzer Zeit ein Feldzug zur \Verbung von Rekruten 
eriiFfnet, aber di e zugehörigen militärischen Einheiten 
werden nicht bereitgestellt. .,Das zeigt noch immer 
einen Mangel an Verständnis bei den verantwo rtlichen 
Stellen, sowohl hinsichtlich der Gefahr für unser natio­
nales Leben als auch des Bedürfnisses, eine verhängnis­
volle Schwäche unserer Verteidigung zu beheben." -
Ein aufmerksamer Beobachter der englischen Luft­
schutzbestrebungen kann dem Verf. in seinen Aus­
führungen keineswegs beistimmen. 'Noh l unterscheidet 
sich der englische Luftschutz von den Luftschutz­
bestrebungen der anderen Länder ; er steht ihnen aber 
bestimmt nicht nach . Der englische Luftschutz hat 
scheinbar zur Zeit seine ganze Aufmerksamkeit auf 
zwei Punkte konzentriert: den akt i v e n Lu f t ­
sc hut z und die La n des p la nun g. Die starke 
Förderung des aktiven Luftschutzes in England ist be­
kannt"). A ber auch der Abbau der Großstadt und 
die Herbeiführung einer aufgelockerten, luftsicheren 
Siedlungsweise Maßnahmen, die vie ll eicht der 
Angelpunkt des ganzen Luft sc hutzes 
sind - gehen heute in England als dem ersten Land 
der 'Welt mit Riesenschritten vorwärts'). Demgegen­
über treten andere Maßnahmen, wie etwa der :Schutz­
raumbau und die Entrümpelung, vorläufig in den Hinter­
grund. Für ein rüstungsfreies Land, das über eine vor­
zügliche aktive Abwehr verfügt, ist es zweifellos richtig, 
das Luftschutzproblem zuerst im Großen, bei den viel 
wichtigeren Fragen der Landesplanung, anzupacken. -
Daß Verf. auch irrt, wenn er dem englischen Volke 
grundsätzlich Interesselosigkeit an Luftschutzfragen vor­
wirft, mag nachfolgendes Zitat aus einer englischen 
Zeitschrift - einem reinen Architektenfachblatt 
zeigen. Ein überzeugter Pazifist schildert hier die Ent­
wicklung des Bauwesens in den nächsten 30 Jahren 
wie folgt' ): 

.. Um eier sonst unausbleiblichen Zerstörung durch 
elen Krieg zuvorzukommen, werden die \Vohngebiete 

1) Vgl. "Gassehulz und LuHsehul'" 1932, S. 20. 
21 Im Ge~ensalz dazu slehl eine Meldun~ d~s "Daily Heral~" VO~! 

18 . 11. 1933. in der bcril:htet wird, daß eine nelle, "Iu~t~,che.re 
Hauptstadt in der ähe von London im Entst~hcn SC I. MIDlst~nen. 
"iehhge Ämle r , Mililärbehörden uSW. sollen ,m Gefahrslalle Ihren 
vorbezeichne ten Platz daselbst einnehmen. 

") Vgl. Z. 13. "Gassehulz und LuH sehul z", S. 83 (1933). 
4) VRI. "Gassehulz und LuflsehuV', S. 13 (1934). 
"~I J. GI 0 a ~, "The nexl Ihird" in "The Arehileclural Review", 

Mai 1934. 
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weit ausgedehnt werden müssen . Damit wird sowohl 
die fläche des unversehrt bleibenden Landes vergrößert 
als auch für einen wirkungsvollen Einsatz von Bomben 
und Giftgasen aus der Luft zu ausgedehnt. Ein London, 
das sich von Southend bis Reading und von Bedford 
bis Brighton erstreckt, könnte nur dann mit Erfolg be­
gast werden, wenn der ganze Himmel durch Flugzeuge 
verdunkelt würde. Diese Ausdehnung der Wohngebiete 
wird die wichtigste Folge der neuen Kriegsfurcht sein." 

Eine so selbstverständliche und unbedingte Folge­
rung der zukünftigen Stadtform aus der Luftgefahr war 
bisher noch in keinem deutschen bautechnischen Fach-
blatt zu lesen. Scho. 

In "Bruxelles Medical", I-[eft 39 vom 30. Juli 1933, 
veröffentlichte Dr. Sillevaerts die "ersten Er­
fa h I' U n gen übe r den pas s i v e n L u f t s c hut z" 
der Lütticher Luftschutzübung vom Juli vorigen Jahres!). 
Die wichtigsten Schlüsse, die er zieht, sind folgende: 

1. Es lassen sich Alarm- und Luttschutzübungen 
durchführen, ohne das normale Leben eincr großen 
Industriestadt empfindlich zu stören. Solche Übungen 
wirken auf die Bevölkerung, vor allem auf die am 
meisten bedrohte Arbeiterschaft, beruhigend. Die Be­
völkerung beteiligte sich in lobenswertem Maße. 

2. Das A larmsystem und das Nach richtenwesen haben 
sich bewährt; insbesondere zeigte sich dies bei An­
forderung von Sondertrupps. 

3. Für den Sanitätsdienst kommen nur nichtmobili­
sierte Kräfte des Roten Kreuzes und Rettungsmann­
schaften in Frage, die im Gasschutz gründlich ausge­
bildet sind. Die Feuerwehren bedürfen einer Ergänzung 
durch Frciwillige. Die lndustriewcrke müssen ihren ge­
samten Luftschutz aus eigenen Kräften bestreiten. Ileer 
und städtische Betriebe stehen weder der Bürgerschaft 
noch der Industrie zur Verfügung. 

4. Die Vorschläge der "Union Civique Belgc" in der 
Schrift "L a pro t e c t ion i n d u s tri e I I c" werden 
als mustergü ltig bezeichnet. 

5. Die ersten Versuche haben bereits d ie "fast voll­
kommene" Durchführung de3 Luftschutzes erwiesen. 

Bm. 

Lu/lschufJrecht 
Im "Deutschen Woh n ungs-Archiv" (Berlin, Juni 193-l) 

untersucht 01'. Hugo So m m e l' die "L u f t s e hut z­
pro b I e m e des GI' und s t ü c k r e c h t s". Er stellt 
fest, daß die römisch-rechtliche Grundlage des Miet­
rechts im Bürgerlichen Gesetzbuch keine gcnügende 
Handhabe bietet, um Luftschutzmaßnahmen dcr \Vohn­
häuscr durchzusetzen. Verf. fordert daher eine stär­
kere Entwicklu!lg der deutschrecht li chen Elemente des 
Grundstücksrechts, die bereits bei der Entstehung des 
BGB. (1896) eine gewisse Berücksichtigung gefunden 
haben. Und zwar empfiehlt Verf., das germanische 
Rechtsinstitut der "Reallast" für den Luftschutz zu 
verwerten. Die Verpflichtung zu Vorkehrungen gegen 
die Luftgefahr würde dann als eine öffentlich-rechtliche 
Reallast auf jedem Hause ruhen, jedoch in der vVeise, 
daß nicht der Staat, sondern die von Hauseigentümer 
und Mietern gebildete "häusliche Luftschutzgemein­
schaft als allein legitimiertes Rechtssubjekt" auftritt. 
Auf diese Weise wird eine "p e r s ö n l ich e" Inan­
spruchnahme der Geldmittel des Hauswirts oder des 
Mieters vermieden und statt dessen eine "d i n g li c h e" 
Sicherheit für die Durchfü h rung des Luftschutzes ge­
schaffen, da die Finanzierung "aus dcm Grundstück" 
erfolgt, d . h. denjenigen Beträgen, die der Mietzins 
tatsächlich abwirft. Verf. sieht in dieser deutschrecht­
lichen Lösung der Frage eine Gestaltung, um "an 
Stelle eines romanistischen, statischen Abwägens der 
Rechte des Vermieters gegen die des Mieters vielmehr 
eine verbindende Dynamik in Gang zu setzen, die 
das gemeinsame Interesse verfolgen lehrt". Und er 
kommt zu dem Ergebnis, daß gerade "die Luftschutz­
bewegung selbst somit die Aufrechterhaltung des so­
zialen Gleichgewichts sichert", indem sie an jeden 
Volksgenossen die für ihn tragbaren Forderungen 
stellt. Dr. von Co I e m bel' g. 

') Vgl. "Gasschutz und Luftschutz" 1933, S. 236 und 315. 
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Medizin 
I m "Deutschen Ärzteblatt", Heft 27 vom 7. Juli 1934. 

S. 698 H., schreibt Prof. Dr. "-urt F c I i x über: "D i e 
"-ampf sto ffe , ihrc Eigenschaften, ihre 
\V i I' k u n gun d der Sc hut z ge gen sie." - Ver!. 
legt in prägnanter Darstellung unter tei)weiser Angabe 
der Literatur die Bedingungen dar, die chemische 
"-ampfstoffe in ph ysiologischer und chemischer Hinsicht 
erfüllen müssen. Nach kurzer Übersicht über die 
chemische Struktur der einzelnen Kampfstoffe wird ihre 
pharmakologische vVirksamkeit unter Eriirterung der 
Haberschen Formel besprochen und die Klinik der 
Grünkreuz-, Gelbkreuz- und Blaukreuzkampfs toFfe be­
handelt. Ein weiterer Abschnitt dient der Besprechung 
der Behandlung. Für die Therapie des Lungenödems 
empfiehlt Verf., beim Aderlaß an Stelle des bisher üb­
lichen Venenschnittes von vornherein den Schlagader­
schnitt anzuwenden. - Dcr Schutz gegen Kampfstoffe 
mittels physikalischer und chemischer Mittel einschließ­
lich des behelfsmäßigen Schutzes wird behandelt. -
Die Arbeit bedeutet eine erfreuliche Bereicherung des 
medizinischen Schrifttums über Kampfgasvcrgiftungen 
und zeichnet sich durch übersichtliche Gliederung, 
klare Darstellung und Reichhaltigkeit der Angaben 
aus. Gi. 

Literatur 

Der Sanitätsbericht über das deutsche Heer im Welt­
kr iege 1914/18, Band III. Herausgegebell vom Reichs­
wehrministerium, I-Ieeressanitätsinspektion. 145 S. mit 
165 Übersichten, 152 Zahlen tafeln und einem Gefeehts­
kalender als besondere Anlage. Verlag E. S. M.ittler 
& Sohn, Berlin 1934. Preis geb. 28,- RM. 

Mit der Bearbeitung des Sanitätsberichtes des Welt­
krieges ist verhältnismäßig recht spät, am 1. April 1927, 
begonnen worden, da der Deutsche Reichstag erst von 
diesem Datum an die dafür erforderlichen Geldmittel 
bewilligte. Die Fülle des vorliegenden Materials zwang 
zu einer planvollen Aufteilung des Stoffes in drei Bände. 
Band I soll den Aufbau und Ausbau des Heeressanitäts­
wesens im 'Kriege zeigen, Band 11 das Wirken des 
Heeressanitätsdicnstes im Verlaufe größerer Schlachten 
und Gefechtshandlungen schildern, Band 111 Aufschluß 
geben über die Zahl der Verwundeten und Kranken 
des Krieges. Dieser 111. Band ist nunmehr zuerst er­
schienen. Unter Berücksichtigung der Tatsache, daß 
die wissenschaftlichen ärztlichen Erfahrungen dcs Welt­
krieges bereits in einem neunbändigen Handbuch') 
ve röffent licht worden sind, besc h ränkt sich der 11 1. Band 
auf Zusammenstellung, Sichtung und Auswertung der 
im Kriege dienstlich gesammelten Zahlen und gibt da­
mit dem Handbuch die bisher fehlende und sehr ver­
mi~t~ Erg~nzung. GIc!chzeitig stellt aber der Kriegs­
sam ta tsbeTlch tauch el11e wertvolle Bereicherung des 
vom Reichsarchiv herausgegebenen amtlichen Werkes 
über den Weltkrieg' ) dar. 

[m Rahmen einer Besprechung ist es unmöglich. die 
Fülle des bereits in diesem einen Bande gebotenen 
Stoffes erschöpfend zu erörtern . Als Grundlagen dien­
ten die im Kriege von den Truppenärzten in Feld und 
Heimat aufgestellten zehntägigen Truppenkranken­
rapporte sowie die von allen Lazaretten eingereichten 
Monatskrankenrapporte. Überraschend und lehrreich 
sind die Ergebnisse, die aus der systematischen und 
überaus sorgfältigen Auswertung dieses Zahlenmaterials 
resultieren. So wurde festgestellt, daß von allen Kriegs­
teilnehmern am Kriege 1870/71 30.7%0 starben, im 
Weltkriege betru~ die Todesziffer 34,5%0 pro Jahr, und 
zwar unter Berücksichtigung aller auch noch in den 
Lazaretten bis Ende 1920 an Kriegsschäden gestorbe­
nen Soldaten. Gefallen sind bis 31. 7. 1918 58,9%0 aller 
Kriegsteilnehmer (vermißt ungefähr ebenso viele), an 
Wunden gestorben 22%0, an Selbstmord 0,2° /00, an Un­
glücksfällen 1%0 und durch Krankheit 9,4°/00, zusammen 

1) v. Schierning, Handbuch der ärz tlichen Erfahrungen im Welt­
kriege. Bei Joh. Ambrosius Darth, Leipzig . 

") Der Weltkri eg 1914/18, bei E. S. Mittler & Sohn, Berlin. 



also 91,6%0, wozu noch etwa 50% der Vermißten, die 
als gefallen anzunehmen sind, treten. 

Der zweite Abschnitt des Bandes 11 r behandelt die 
Verwundetenfrage. Von 1000 Verwundeten fielen 138,3, 
starben in militärärztlicher Behandlung 51,7, wurden 
dienstunbrauchbar 61,7, wurden dienstfähig oder blieben 
im Bestande 747,0. Ein Drittel aller behandelten Ver­
wundeten wurde im Felde dienstfähig, ein Drittel kehrte 
aus den Heimatlazaretten felddienstfähig zur Front zu­
rück, ein weiteres Drittel wurde entweder nur heimat­
dienstfähig oder dienstunbrauchbar oder starb. 

Die uns hier besonders interessierende Frage der 
Gas e r k r a n ku n gen und Gas tot e n finden wir 
auf den Seiten 175 bis 182 des 1lI. Bandes behandelt. 
Danach kamen im deutschen Heer auf 100 Verwundete 
(einschließlich Gaskranker) folgende Gaskranke: 1914/15 
0,01 (Westen), 0,29 (Osten): 1915/16 0,85 (W.). 0,01 
(0.); 1916/17 2,2 (W), 0.18 (0.); 1917/18 4,6 (W.) und 
0,17 (0.) Der Anstieg des letzten Kriegsjahres beruht 
auf den zahlreichen Senfgaserkrankungen. Die Tod e s­
z i f f e r im deutschen Heer unter den Gaskranken 
während des gesamten Krieges läßt sich nur schätzungs­
weise angeben. Die im Schrifttum verbreitete Zahl von 
2,9% stimmt mit den Angaben vieler Armeeärzte, die 
mcist 3% nennen, überein. Rechnet man die Zahl nur 
von den Gaskranken, bei denen auch die Zahl der Ge­
storbenen angegeben ist (das sind etwa 1/, aller Gas­
kranken), zusammen, so erhält man 7,6% Todesfälle, 
während bei 4h der Gaskranken entweder Sterbefälle 
nicht vorgekommen sind oder nicht ~enannt werden, so 
besonders bei den zahlreichen Gelbkreuzerkrankungen 
des letzten Kriegsjahres, die die Gesamtsterbeziffer er­
heblich herunterdrückten. Die Todesziffer beim BI a s­
ver f a h ren errechnet sich im Durchschnitt auf 9%, 
beim Gasschießen 1916/17 auf 6,4%, beim Gas­
werferschießen auf 12%, beim Senfgasein­
s atz im Westcn (1917) auf 2,25%. 

Nach dem ersten deutschen Blasangriff am 22.4. 1915 
bei Ypern befanden sich in den Lazaretten der 
4. Armee 9 deutsche Gaskranke, von denen 2 starben, 
und 150 bis 200 feindliche Gaskranke, von denen 12 
starben. (Die in der Studie übe.r Ypern im Juliheft 
S. 187 angegebene Zahl von 5 Gastoten erhöht sich so­
mit um 7. Im übrigen findet sich die Bestätigung, daß 
der Armeearzt 4 am 23. 4. 1915 in den Schützengräben 
'\'on Ypern keine Leichen erstickter, sondern ausschließ­
lich verletzter Feinde fand. Die Mehrzahl der Gasbe­
schädigten hatte nur ganz geringe, rasch vorübergehende 
Atmungsbeschwerden.) 

In dem Abschnitt über Ver g i f tun gen auf S. 143 
bis 145 behandelt der Verf. ausführlich die Todesfälle 
durch K 0 h I e n 0 x y d. Besonders gefährdet durch 
dieses heimtückische Gas waren die Truppen der 1., 
3., 7. und 5. Armee sowie der Armeeabteilung Falken­
hausen. Der Armeearzt der 1. Armee berichtet, daß 
allein während d<;s Monats Mai 1917 durch die plan­
mäßige Beschießung der Unterstände und Tunnels 350 
Soldaten durch Kohlenoxyd getötet und 595 erkrankt 
seien. Auch bei dem schweren Sprengsehlag auf Fort 
Douaumont am 7. und 8. Mai 1916 sind Hunderte von 
Soldaten durch Kohlenoxyd getötet worden. Die Ge­
samtzahl der Kranken und Toten durch Kohlenoxyd 
und nitrose Gase ist nicht zu ermitteln; gegenüber der 
Zahl der Verwundungen und blutigen Verluste fällt 
sie zwar nicht ins Gewicht, b leibt aber immerhin be­
achtlich. 

Vergleiche der Verwundeten- und Gefallenenzahlen 
des deutschen Heeres mit denen des französischen, eng­
lischen und amerikanischen Heeres zeigen, daß das 
deutsche Heer im Weltkriege trotz Überzahl der Feinde 
erheblich niedrigere Verluste an Verwundeten und Ge­
fallenen gehabt hat als die Gegner. Besonders erfreu­
lich erscheint die Tatsache, daß im Weltkriege sowohl 
bei den Deutschen als auch bei den Alliierten über 
50 % weniger von den ärztlich behandelten Verwunde­
ten starben als in früheren Kriegen. 

Der dem IIT. Band anliegende Gefechtskalender gibt 
auf fünf Blättern einen schnell informierenden Über­
blick über alle wichtigen Kampfhandlungen und ist 
somit als eine außerordentlich begrüßenswerte Beigabe 
zu bezeichnen. 

Die mühevolle Bearbeitung des Heeressanitätsbe­
I'iehtes hat dem Generalarzt a. D. Dr. J u n g b I u t ob­
gelegen. In jahrelanger Kleinarbeit hat der Verf. ein 
Werk geschaffen, dessen Bedeutung nicht nur für das 
Sanitätswesen aller Länder, sondern auch für die ge-
samte Militärwissenschaft grundlegend ist. Hn. 

Schule und Luftschutz. Im Auftrage des Reichs­
ministeriums der Luftfahrt verfaßt von Studienrat Dr. 
E. Me y e r und Oberstudienrat Dr. E. SeI li e nunter 
Mitwirkung von Polizeimajor Bor 0 wie t z. 142 S. 
mit 24 Abbildungen. Verlag Oldenbourg, München und 
ßerlin 1934. Preis geheftet 1,80 RM. 

Die Zeitschrift "Gasschutz und Luftschutz" kann für 
sich in Anspruch nehmen, daß sie als erste eine Erörte­
rung des Themas "Schule und Luftschutz" bereits im 
Novemberheft 1931 gebracht hat. Verfasser dieser aus­
gezeichneten Arbeit war Studienrat Dr. SeIl i e n, der 
auch an der vorliegenden Neuerscheinung in hervor­
ragendem Maße beteiligt ist. 

Das, was die Verfasser mit diesem Buche wollen, 
kommt in den Geleitworten des Herrn Reichsministers 
der Luftfahrt wie des Herrn Reichsministers des Innern 
sowie schließlich im Vorwort der Verfasser eindeutig 
zum Ausdruck. 

In dem er s t e n Hauptteil des Werkes ist in über­
sichtlicher Weise das Wesentliche, was man vom Luft­
schutz wissen muß, zusammengetragen worden . Die 
Verfasser beweisen zunächst die Notwendigkeit des 
Luftschutzes und zeigen alsdann die sich hieraus er­
gebende Organisation. 

Der z w e i te Hauptteil des Buches erörtert die Auf­
gabe der Schule im Dienste des Luftschutzes. Organi­
sation und technische Maßnahmen werden im ersten 
Unterteil gezeigt, im zweiten zweckmäßige Aufklärung 
und Propaganda erörtert und schließlich im dritten der 
Luftschutz im Unterricht behandelt. Gerade letzteres 
Gebiet ist Neuland, und so erregt dieser Unterabschnitt 
naturgemäß besonderes Interesse. Verfasser betrachten 
die Unterrichtsmöglichkeiten auf diesem Sondergebiete 
zunächst nach der geistigen Qualität der Schüler, d. h. 
sie unterscheiden den Unterricht in der Volksschule, 
an der höheren und Mittelschule und schließlich an 
der Berufsschule. Am eingehendsten behandeln sie die 
Kategorie zwei, die höhere und Mittelschule, und geben 
hier in den einzelnen Unterrichtsfächern, so besonders 
in den naturwissenschaftlichen, Richtlinien und Beispiele 
für die zweckvollste Behandlung des Luftschutzes und 
Gasschutzes im Unterricht. Man kann hier der An­
sicht sein. daß ihre Anforderungen beispielsweise in der 
Chemie für Mittelschulen reichlich hoch erscheinen, je­
doch müssen hier erst praktische Erfahrungen zeigen, 
ob eine Korrektur - womöglich nochmalige Unter­
tei lung zwischen höherer und Mittelschule - erforder­
lich ist. 

Jedenfalls darf zu dieser Neuerscheinung gesagt wer­
den. daß sie als ein wesentliches Hilfsmittel für den 
Lehrer zur geistigen Vorbereitung unserer Jugend in 
der lebenswichtigen Frage des deutschen Luftschutzes 
bezeichnet werden kann. Die weiteste Verbreitung und 
damit das baldige Erscheinen einer euauflage stehen 
zu erwarten. Hn. 

Gift~ase und Gasschutz. Von Handelsschulassessor 
Arnold Va t t e r. 5. Aufl., 77 S. mit zahlreichen Ab­
bildungen. Franckhsche Verlagshandlung (Dieck-Verlag), 
Stuttgart 1934. Preis 2,25 RM. 

Ein kleiner Ausschnitt aus der Fülle von Beanstan­
dungen dürfte genügen, um zu zeigen, daß es sich bei 
vorliegendem Werk um einen völlig mißglückten und 
überdies überflüssigen Versuch handelt, das einschlägige 
Schrifttum um einen neuen Beitrag zu erweitern: 

"Wenn ein Gas von einem festen Stoff aufgenommen 
wird, spricht man von Absorption." - "Für Kampf­
zwecke eignen sich spezifisch schwere Gase, die ... 
von Bergrücken ähnlich wie Wasser herabstürzen." -
- Leichte Gase "flattern rasch in die Höhe". - .... . 
Seßhaftigkeit, die um so größer ist, je höher das spezi­
fische Gewicht des betreffenden Gases ist." - Verf. 
versteht unter "Blaukreuzstoffen : Brechreiz- und Be­
täubungsmittel". - .. Defensivkampfstoffe (Gelb- lind 
Grünkreuz)." - .... . die geringe Streuwirkung und die 
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leichte Oberrumplung der Minenwerfer steht einer 
großen Anwendung entgegen." - Die Unerträglichkeits­
zahl "gibt an, wieviel Milligramm pro KubIkmeter not­
wendig sind, damit man instinktiv zum AusweIchen 
gezwungen wird". - "Die unerträglich~ Menge .ver­
ursacht bei manchen Gasen nur germ ge außere BelastI­
gungen." - "Bei der vVahrnehmung des Gases bemerkt 
man jedoch so starke Augenreize, so daß SIch dIe 
Augen automatisch in 3 bis 30 Sekunden schließen." 
" . . . wenn diese Stoffe nicht gründlich gereinigt wer­
den, zeigen sie deutlich Geruch nach Senf und damit 
erhöhte Vorsicht an." - "In gasförmigem Zustand be­
steht der (Blaukreuz-) Stoff nicht aus einzelnen M?le­
külen oder kleinen Molekülgruppen, sondern es hegt 
ein Nebel vor. Hier sind viele Moleküle zu einem 
Klumpen vereinigt, der in der Luft schwimmt ... " .­
" .. . . und so schwimmen die Nebeltröpfchen, einem 
trägen Treibholz gleich, durch die öffnungen der Fil­
ter." - "An der frischen Luft klingen die üblen physIO­
logischen Beeinträchtigungen ab und die Gefährlich­
keitszahl beträgt etwa 14000." - "Das tiefe C1arkfilter 
im SchnappdeckeJ." - Sapienti satt 

Erstaunlich bleibt der Entschluß des Verfassers, ein 
Buch zu schreiben, zu dem ihm nahezu alle Voraus­
setzungen fehlen, erstaunlich aber auch die Tatsache, 
daß dieses Buch, trotz seiner fach technischen und offen­
kundigen sprachlichen Unzulänglichkeiten, einen Leser-
krei s bereits in der 5. Auflage gefunden hat. Mz. 

Untersuchungen über die Grundlagen des Feuer­
schutzes von Holz. Von R. Sc h leg el. 51 S. mit 
14 Abb. und 11 Tabellen. Verlag Chemie G. m. b. H., 
Berlin 1934. Preis brosch. 2,80 RM. 

Verf., der unseren Lesern nicht unbekannt ist'), 
untersucht einleitend das gegenüber dem Eisen und 
Stahl unterschiedliche Verhalten des Holzes unter der 
Einwirkung des Feuers. Er kommt dabei zu der Fest­
stellung, daß das Holz als Baustoff auch künftig. von 
größter Bedeutung sei, vorausgesetzt, daß es gelmgt, 
seinen Hauptnachteil, die leichte Entflammbarkeit, zu 
beseitigen. In der bisherigen Patentliteratur seien zwar 
bereits zahlreiche Mi ttel und Wege dazu angegeben, 
aber a lle beruhten auf rein empirischen Erfahrungen 
mit mehr oder weniger wahllosen Versuchen. Die 
wissenschaftlichen Grundlagen des Feuerschutzes von 
Holz seien dagegen bisher noch nicht erarbeitet. 

Verf. stellt folgende Fragen: Welche Beziehung be­
steht zwischen der Schutzwirkung der Salze und ihrem 
chemischen Aufbau? Ist ferner die Wirksamkeit eine 
Eigenschaft des ga n zen Sc hut z s t 0 f fes oder ein­
zelner Mol e k ü I g I' U P P e n? Und gibt es schließ­
li ch für einen und denselben Schutzstoff ein Me n g e n­
wir ku n g s g e set z, und wenn ja, wie lautet dieses? 

Zur Bean twortung der Fragen wurden umfangreiche 
Versuche mit den verschiedensten Schutzstoffen durch­
geführt, deren Wiedergabe an di ese r Stelle zu weit 
führen würde. Es sei hier nur an die Schwierigkeit er­
innert, daß z. B. aus einem einzigen Brett geschnittene 
Versuchsstäbchen trotz genau übereinstimmender 
äußcrer Abmessungen hinsichtlich ihres Gewichtes und 
Feuchtigkeitsgehaltes voneinander oft völlig verschie­
den sind. Auf Grund der Versuche kommt Verf. zu 
folgenden Ergebnissen: 

1. Die Schutzwirkung aller in Betracht kommenden 
Stoffe beruht auf ihrem Schmelzen oder Verdampfen 
bzw. der dabei von ihnen aufgenommenen W ärme­
menge und ist eine Funktion der mitt leren Molekular­
wärme dieser Stoffe in dem Intervall zwischen Raum­
tcmperatur und Verbrennungstemperatur des Holzes. 

2. Die Schutzwirkung steigert sich bis zu einem ge­
wissen Grade mit der vom Holz aufgenommenen 
Menge des Schutzstoffes; die Steigerung der Schutz­
wirkung folgt einer Exponentialfunktion. 

3. Bei Kristallwasser enthaltenden Stoffen tritt dieses 
als selbständiger Schutzstoff in Erscheinung, die Wirk­
samkeit des Salzes wird also um die des Kristallwassers 
erhöht. 

4. Hierzu analog ergibt sich, daß Moleküle oder 
Molekülgruppen, in die der Schutzstoff bei der Er-

1) Vgl. "Gasschutz und Lult.chutz', Nov. 1933, S. 296--299. 

224 

wärmung auf di e Verbrennungstemperatur des Holzes 
zerfällt, ebenfalls als se lbständige Schutzstoffe zu be­
trachten sind. Unter di ese r Voraussetzung ist dIe 
Schutzwirkung eines Salzes also tatsächlich eine ad­
ditive Eigenschaft seiner Molekülgruppen. 

Wciterhin ergibt sich aus den Versuchen des Verf., 
daß Verbindungen, deren Molekülgruppen einerseIts 
Ammoniak, andererseits Phosphorsäure oder Borsäure 
enthalten, besonders wirksam sind; die aus der Patent­
literatur ersichtliche Bevorzugung solcher Stoffe ist also 
nich t zufällig. 

Ferner untersucht Verf. die Nebenwirkungen der ein­
zelnen Schutzstoffe, z. B. die unerwünschte Korrosion 
von mit dem Holze verbundenen Metallteilen, wie 
Nägeln, oder die ebenso unerwünschte Aufzehrung 
durch Pilze (Ammonchlorid), während andere Stoffe 
sich wiederum durch vorteilhafte Nebenwirkung, wie 
Schwammschutz, auszeichnen. Abschließend berück­
sichtigt Verf. auch die Wirtschaftlichkeit der Schwe.r­
entflammbarmachung des Holzes im Hinblick auf dIe 
verschiedenen technischen Verfahren hierzu und im 
Vergleich zu den Kosten einer Feuerversicherung. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß zweifels­
ohne die wissenschaftliche Fachliteratur auf dem Ge­
biete des baulichen Luftschutzes durch vorliegende 
Disserta tionssch rift eine wertvolle Bereicherung er-
fahren ha t. Me. 

Vorkämpfer der nationalen Revolution. 

Der rührige Ern s t R 0 w 0 hIt Verlag, Berlin W 50, 
hat eine Reihe von Büchern erscheinen lassen, die das 
Schicksal der Männer schildern, die man als Vor­
kämpfer der nationa len Revolution bezeichnen muß. 
Als das wirkungsvollste, ergreifendste und auch lite­
rarisch wertvollste Werk erscheint uns das Lebens­
schicksal von Ern s t von S a 10m 0 n , der sein Er­
gehen unter dem Titel "Die Geächteten"") selbst be­
schreibt. Es ist in hohem Maße zu begrüßen, daß sich 
der Verlag neuerdings zu einer billigen Volksausgabe 
entschlossen hat, so daß die unmittelbar packende, den 
Leser namentlich im letzten Kapitel tief e rschütternde 
Schilderung einer Passion in weiteste Kreise des deut­
schen Volkes getragep wird. 

Ein Werk von Ar no I t BI'o n n e n ,,0,8."2) 
darf als ein den Helden des Ringens um deutschen 
Boden gesetztes Denkmal bezeichnet werden. Verf· 
schildert hier in knapp umrissenen Einzelperioden, dIe 
er in systematischem Aufbau zu einer spannungsvollen 
Handlung aneinanderreiht, den ungeheuren Kampf und 
die entsetzlichen Leiden der Männer, die für Ober­
schlesien gekämpft und geblutet haben. So ist hier ein 
Werk von eindringlicher Kraft und Größe entstanden, 
dessen Kenntnis jedem Deutschen eine Ehrenpflicht 
sein sollte. Störend wirken hier wie auch in seinen an­
deren Büchern literarische Eigentümlichkeiten des Verf., 
die sich in einer planlosen, völlig willkürlichen Zer­
reißung von zusammengesetzten deutschen Haupt­
worten äußern. Es bleibt vollkommen unverständlich, 
warum Verfasser Worte, wie Freikorps Führer, Feld 
Wache, Trommel Feuer, Kriegs Grund, Reichswehr 
Ministerium, Reparations Konflikt, Pförtner Zim­
mer, August Aufstand, auseinanderreißt, während er 
andcrerseits Sturm bataillon , Kompanieführer, Ober­
bürge rmeister, Kriegervereine, Schlotbarone, Gruben­
wache in üblicher Weise in ein e m Wort schreibt. 
Besonders unangenehm empfindet der Leser diese Will­
kür der Schreibweise da, wo es sich um gleiche oder 
ähnliche Worte handelt, die bisweilen sogar in einem 
und demselben Satz zusammentreffen. So findet man: 
Orts Wehr und Einwohnerwehr, Dorf Gasthof und 
Hütten gas thof, Post Direktion und Postamt, Abstim­
mungs Kommissar und Staatskommissar, Laternen An­
zünder und Straßen lampen, Eisenbahn Linie, Eisenbahn 
Brücke und Dampfmaschine, Rangierbahnhof, Gepäck­
waggon und auf derselben Seite General Kommando 
und Generalkommando. Derartige Vergewaltigungen 
unse rer deutschen Sprache sind durchaus ungehörig und 
stören überdies die Lesbarkeit un ge mein . Hn. 

') 11.-20 . Tsd. 1933 . Leinen 7 RM., kartoniert 4,50 RM. ; Volks­
ausga be 3,75 RM. 

2) Berlir. 1930, 16.- 25. Tsd. Kartoniert 3,75 RM., ~eh elt <t 2 RM . 


